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Traumboot des Satans

Als Mrs. Hutchinson den Mann an der Hotelrezeption zum ersten Mal sah, zuckte sie unwillkürlich nervös zusammen. Der Mann war im besten Mittelalter, hatte pechschwarzes, leicht gelocktes Haar, in das sich einige silberne Strähnen mischten, und sein Dienstanzug saß tadellos. Auch daß er über dem rechten Auge eine schwarze Binde trug, machte ihn für Mrs. Hutchinson noch lange nicht zum Monster.

Eher schon das ausdruckslose Starren des linken Auges, das wie schwarzes Glas wirkte. Das blasse Gesicht erschien der Engländerin wie eine Maske, hinter der unbestimmte Gefahren lauerten. Und hätte sie gewußt, was sich wirklich hinter dieser Maske verbarg, sie wäre, geschüttelt von ahnungsvollem Grauen, sofort aus der Hotelhalle gerannt.


 Auf Dr. Hutchinson wirkte der Clerk zwar nicht gerade sympathisch, aber doch keineswegs furchterregend.

»Mein Name ist Omar Ferek«, sagte der Mann mit einem unverbindlichen Grinsen, als er Dr. Hutchinson den Zimmerschlüssel überreichte. Er hätte es eigentlich gar nicht nötig gehabt, sich vorzustellen, denn sein Name prangte auf einem kleinen Etikett auf der Brust seines Anzugs. Dr. Hutchinson kam es eigentümlicherweise vor, als hätte er diesen Namen schon irgendwo einmal gehört. Aber er kam nicht dazu, sein Gedächtnis zu strapazieren, denn der Dunkelhaarige mit dem blassen Maskengesicht redete in fließendem Englisch weiter.

»Wie Sie wissen, Sir, geht die Saison hier am Schwarzen Meer allmählich zu Ende, und nach und nach schließen die meisten Hotels. Das war bei dem von Ihnen gebuchten Hotel >Condor< der Fall, und leider muß ich Ihnen mitteilen, daß Sie auch hier bei uns nur für vier Tage werden logieren können, dann ist auch im Hotel >Albatros< Schluss. ONT Literal, die staatliche Touristenorganisation, hat jedoch dafür gesorgt, daß Sie den Rest Ihrer Ferien im Hotel International« verbringen können.«

»Sooo?« dehnte Dr. Hutchinson nicht eben erfreut. »Warum hat man uns dann nicht wenigstens gleich dorthin umquartiert? Ich habe schließlich nicht dafür bezahlt, um hier dreimal die Tapeten zu wechseln, nur weil Ihre Organisation nach und nach die Schotten dichtmacht.«

Die wachsbleiche Maske zeigte ein Lächeln, das freundlich wirken sollte. Aber das starre Auge machte nicht mit, es glotzte unverwandt auf Mrs. Hutchinson, die neben ihrem Mann stand. Die blonde Frau überlief erneut ein eiskalter Schauer.

»Bedauerlicherweise ist das >International< noch durch einen Kongress voll belegt«, erklärte Omar Ferek. »Aber da Sie Luxusklasse gebucht haben und der ONT nur zwei solcher Hotels zur Verfügung stehen, hat man uns gebeten, vorübergehend einzuspringen. Unser Hotel gehört der Organisation nicht an, wir beherbergen ansonsten nur exklusive Gäste, und es wäre Sache der ONT und nicht die meine, mich für diesen Wirrwarr bei Ihnen zu entschuldigen. Ich tue es aber trotzdem, und ich hoffe, daß Sie sich bei uns wohlfühlen werden.«

Das Lächeln verschwand blitzschnell, und der unheimliche Bursche deutete mit einer kurzen Verbeugung an, daß damit die Sache erledigt sei. Ein Boy in goldbetresster Livree ergriff die beiden Koffer der Hutchinsons und bog damit in einen Korridor ein, der in die Hotelhalle mündete.

Dr. Hutchinson blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Seine Frau schien beinahe erleichtert darüber, dem Rezeptionschef aus den Augen zu kommen.

Sowohl die Halle als auch der lange Gang waren mit dicken Teppichen belegt, die die Schritte vollständig dämpften. Außer dem Boy und Omar Ferek war kein Mensch zu sehen. Die sonderbare Atmosphäre dieses Hotels wurde noch dadurch verdüstert, daß aus Stromersparnisgründen nur zwei müde Kerzen des prächtigen Lüsters brannten, der von der Decke der Halle herunterhing.

Der Korridor war völlig unbeleuchtet und fensterlos, und mit jedem Schritt gerieten die neuen Gäste immer mehr in eine Dämmerung, die jetzt am hellen Tag äußerst bedrückend wirkte.

Vor einer Tür links blieb der Boy stehen und stellte die Koffer ab.

Dr. Hutchinson tastete schweigend nach dem Schlüsselloch und sperrte auf. Der Boy folgte den beiden in das Zimmer, ließ die Koffer auf einer kleinen Stellage zurück und verschwand, ohne wie üblich die Hand nach einem Trinkgeld ausgestreckt zu haben.

Das Zimmer war luxuriös ausgestattet. Es war hier freundlich und hell, und die Sonne spiegelte sich draußen auf dem silberglänzenden Meer.

Dr. Hutchinson gab der Tür mit dem Fuß einen Tritt, daß sie ins Schloß knallte.

»Also sind wir für vier Tage exklusive Gäste von irgendwelchen Gnaden«, knurrte er, aber seine finstere Miene hellte sich doch ein wenig auf. »Das Zimmer ist immerhin in Ordnung, sieht fast besser aus als unser erstes -aber nur für vier Tage, Ella, du hast es ja gehört. Wir haben uns für teures Geld ein Zigeunerleben eingehandelt.«

Ella Hutchinson stand vor dem großen Wandspiegel und ordnete ihr Haar. Sie war eine äußerst attraktive Frau von fünfunddreißig. Ihr hübsches Gesicht wurde von großen, ausdrucksvollen Augen beherrscht, unter denen sich erst ein paar winzige Fältchen eingenistet hatten. Um ihre Figur, die in dem glitzernden, enganliegenden Lameekleid raffiniert betont wurde, hätten sie viele Twens beneidet.

Dr. Hutchinson ging zum Fenster, riß es auf und genoss den Schwall frischer, sommerwarmer Meeresluft, der in das Zimmer drang.

»Ich bin froh, daß es nur vier Tage sind«, sagte Ella leise. »Der Einäugige an der Rezeption ist fürchterlich, Floyd.«

Dr. Hutchinson wandte sich langsam ins Zimmer zurück.

»Besonders reizvoll finde ich den Knaben auch nicht«, knurrte er. »Aber für sein Gebrechen kann er schließlich nichts.«

Im Spiegel sah er die großen dunklen Augen seiner Frau. Als er den irrlichternden Ausdruck darin aufflammen sah, der ihn in letzter Zeit heimlich oft bis ins Mark getroffen hatte, wurden seine Lippen schmal.

»In der letzten Sitzung bei Johnsons ist Dany und mir genau dieser Mann erschienen«, kam es tonlos von Ellas Lippen. »Wir hätten nicht hierher fahren sollen, Floyd. Es wird eine Katastrophe geben - ich fühle es. Sie hat sich deutlich abgezeichnet.«

Dr. Hutchinson war einen Moment lang versucht, aufzubrausen.

Dann aber ging er langsam zum Spiegel und legte den Arm um die Schultern seiner Gattin. Als Ella sein Lächeln sah, das dem markanten, braungebrannten Gesicht unter den graumelierten Haaren so gut stand, verschwanden die Irrlichter aus ihren Augen.

»Ich habe ja nichts gegen deine spiritistischen Zusammenkünfte, Ella«, sagte Floyd Hutchinson sanft. »Aber den Urlaub sollten sie uns nicht verderben. Die vier Tage in dem alten Kasten, der von innen gar nicht so übel wirkt, werden wir herumbringen. Jetzt aber sollten wir uns ein bisschen die Strandseite ansehen, damit wir auch wissen, daß wir dem verdammten Londoner Nebel wirklich für einige Zeit entflohen sind.«

Ella hatte nichts dagegen.

Dr. Hutchinson schloß das Zimmer ab, merkte sich aus alter Gewohnheit die Nummer einhundertundzehn, hakte sich bei Ella ein und ging mit ihr den Korridor entlang.

Kurz bevor der Gang in die Halle mündete, führte eine breite, ebenfalls mit dickem Teppich belegte Treppe nach oben. Es war die einzige, wie Dr. Hutchinson feststellte. Sie war nach wenigen Stufen durch ein rotes Kordelseil, das auf beiden Seiten in eiserne Wandringe eingehakt war, abgesperrt.

»Man hat die oberen Etagen also hier ebenfalls schon dichtgemacht«, murmelte Hutchinson befremdet.

Die matterleuchtete Halle war leer wie vorhin, und auch hinter dem Rezeptionspult war niemand zu sehen. Hutchinson spürte deutlich, wie Ella aufatmete. Er steckte den Zimmerschlüssel in die Hosentasche und wandte sich der mit dicken Stores verkleideten Glasfront zu, die auf die Strandterrasse mündete.

Die Terrasse war so groß wie ein halbes Fußballfeld, von niedrigen Mauern eingefasst und mit schon etwas rissigen Marmorplatten belegt. Ein paar Dutzend leere Tische und Stühle standen verloren herum, und dahinter erstreckte sich mehlweißer Sandstrand bis zum glitzernden Meer.

Eine Treppe führte zu diesem verlassenen Bade-Idyll hinunter.

Dr. Hutchinson bemerkte dort einige Liegestühle. Aus zwei von ihnen ragten nackte Beine in den Sand.

Ella Hutchinson entdeckte am oberen Rand jeweils einen silberweißen und einen tiefschwarzen Haarschopf.

»Also sind wir wenigstens nicht die einzigen Gäste«, sagte sie erleichtert.

***

Als sie die Treppe hinunterstiegen, schälte sich aus dem linken Liegestuhl das tiefgebräunte Asketengesicht eines älteren Mannes, das durch die schneeweiße gelockte Haarpracht auf freundliche Art gemildert wurde. Eine messerscharfe Hakennase stach interessiert nach vorn, und zwei stahlblaue Augen betrachteten die beiden Ankömmlinge mit kritischem Interesse.

Plötzlich sprang der Mann mit einem Ruck hoch. Er trug nur eine Dreieckshose, und für sein Alter war die braungebrannte Athletenfigur ganz toll mit Muskeln gespickt.

»Sieh mal, Amy«, dröhnte er mit tiefer Bass-Stimme, »wir bekommen in unserm vornehmen Asyl tatsächlich Besuch.«

Das junge Mädchen, das nun neben dem Weißhaarigen auftauchte, hemmte den Schritt Dr. Hutchinsons jäh auf der vorletzten Stufe. Sie trug nur einen Bikini, aber einen von der Art, der überhaupt nichts verbarg, sondern mehr verriet, als wäre er gar nicht vorhanden gewesen. Die langen schwarzen Haare, die grünschillernden Augen, die Lippen - Dr. Hutchinson gestand sich, daß er in den knapp dreißig Jahren seines Lebens, in denen er sich zunächst intensiv und seit seiner Heirat nur mehr optisch für das andere Geschlecht interessierte, noch niemals ein so faszinierendes weibliches Geschöpf gesehen hatte.

Ella stieß ihn in die Rippen.

»Hat sie dich zum Stockfisch gemacht?« fragte sie lächelnd.

»Im Gegenteil«, murmelte Dr. Floyd Hutchinson selbstvergessen, bewältigte jedoch zugleich die letzten Treppenstufen. »Wenn du bisher nie eifersüchtig warst, Schatz, jetzt könntest du es werden. Zumindest ein seltsames Paar, findest du nicht auch?«

»Er findet uns seltsam, Amy«, lachte der Weißhaarige dröhnend. »Ich habe verdammt gute Ohren, Sir.«

Dr. Hutchinson wurde rot bis unter die Haarwurzeln, als der Mann auf ihn zutrabte und dicht vor ihm stehen blieb. Er überragte den Gelehrten mit seinen einsneunzig um fast einen Kopf.

»Entschuldigen Sie«, rettete Ella die Situation und zeigte ihr charmantestes Lächeln, »mein Mann hat das nicht so gemeint. Er war nur wie ich überrascht, daß in diesem Hotel auch Gäste sind.«

»Wir ebenso«, meinte der weißhaarige Hüne gelassen. »Und wir freuen uns sogar, nicht, Amy? Noch dazu, weil Sie offenbar Landsleute sind - wenigstens halte ich Sie nicht für einen Amerikaner, Sir, denn Sie haben einen typisch englischen Kopf. Kann man vielleicht auch von mir sagen, obwohl ich die meiste Zeit meines Lebens nicht auf unserer Insel verbracht habe. Weniger von meiner Tochter Amy, denn ihre Mutter stammt aus arabischen Gefilden - ich erwähne nur gleich, daß das Mädel hier meine Tochter ist, obwohl mir natürlich zur Ehre gereicht hätte, wenn Sie uns weiter als seltsames Paar klassifiziert hätten, mein Bester. Mein Name ist Nelson Parry.«

Die klassische Verbeugung des Mannes in der Badehose brachte Dr. Hutchinson erneut in Verlegenheit.

»Nelson Parry -« wiederholte er. »Natürlich, ich kann mich an Ihr Konterfei anlässlich Ihres sechzigsten Geburtstags in allen britischen Zeitungen noch sehr gut erinnern, Admiral Parry -«

»Konteradmiral, Sir«, unterbrach ihn der Weißhaarige stirnrunzelnd. »Nur keine überflüssigen Lorbeeren - ich habe mich pünktlich pensionieren lassen, denn seit die britische Navy nur mehr um unsere Insel herumkuttert, war mir meine Ruhe lieber als ein paar hundert Pfund mehr Pension, auf die ich ohnehin nicht angewiesen bin. Nun aber wäre es an der Zeit, daß Sie mal hören lassen, wer Sie sind, Sir.«

»Mein Name ist Floyd Hutchinson, und das ist meine Frau Ella«, antwortete Hutchinson fast schüchtern.

Nelson Parry zog die buschigen Brauen in die Höhe.

»Professor für Orientalistik an der Universität Oxford, nicht wahr?« grinste er dann. »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen. Habe auch ein paar Ihrer hochinteressanten Bücher gelesen, denn der Orient war sozusagen mein Hobby, solange ich auf den Weltmeeren zuhause war - was dabei herausgekommen ist, sehen Sie hier an der Kleinen, aber ich brauche mich mit ihr wohl nicht zu schämen. Leider war Aden am Arabischen Golf meine letzte Station dieser Art - doch Schwamm drüber. Ich schlage vor, daß wir unsere Bekanntschaft ein wenig feiern, man hat im >Albatros< trotz der stillen Atmosphäre hervorragenden Whisky. Kommen Sie, Professor - Sie gestatten doch, Mylady -«

Nelson Parry hakte sich bei Ella Hutchinson unter.

»Kommen Sie schon, Sie konservativer Wissenschaftler«, forderte er dann Hutchinson auf, der verlegen wie ein Schuljunge neben Amy stand. »Sie dürfen das gleiche bei meiner Tochter riskieren, das Mädel ist nicht aus Zucker - und ich werde Ihnen dann sagen, welches Paar seltsamer wirkt.«

Amy hängte sich ohne alle Umstände bei Dr. Hutchinson ein, und sie stiegen hinter Ella und Nelson Parry die Stufen zur Terrasse hinauf. Dort rückte der Konteradmiral vier Stühle um einen Tisch und setzte sich ganz selbstverständlich auf einen davon. Sonderbar - ein Blick aus seinen stahlblauen Augen genügte, dann war die Tischrunde der Vier perfekt.

»Und wie wollen Sie in dieser stillen Atmosphäre für Whisky sorgen, Mr. Parry?« fragte Ella.

»Stellen Sie sich vor, wir befinden uns hier im Orient, zumindest in einer orientalischen Enklave«, lächelte Parry und klatschte in die Hände.

Floyd und Ella Hutchinson kam es - wie ein Wunder vor, als gleich darauf der livrierte Boy erschien und auf Bestellung des Admirals innerhalb von nicht mehr als fünfzig Sekunden eine Flasche zwölfjährigen Haig nebst vier Gläsern und einer Schale mit Eiswürfeln anschleppte.

»Wie kommen Sie eigentlich ausgerechnet ins >Albatros<?« erkundigte sich Admiral Parry nach dem >Cheers<, das die Qualität des schottischen Nationalgetränks bestätigte.

»Sehr einfach«, antwortete Dr. Hutchinson. »Man hat uns, als gestern das >Condor< schloß, hierher gebracht. Und in vier Tagen soll das >Albatros< ebenfalls dichtmachen, sagte uns der Mann an der Rezeption.«

Parry nickte nur.

»Eigenartig, daß wir uns im >Condor< nicht begegnet sind«, sagte er dann. »Aber es gab ja einen Haufen Leute dort. Die meisten waren damit einverstanden, in so genannte Hotels der ersten Kategorie umquartiert zu werden, bis das International« frei wird. Ich aber kenne die hiesigen Verhältnisse ein wenig und habe mich geweigert, denn ich wollte keine paar hundert Pfund zum Fenster hinauswerfen. Da bot man uns als Zwischenaufenthalt - ich und meine Tochter sind seit gestern abend hier - diesen Kasten an.«

» Uns ging es ähnlich, denn auch wir bestanden auf der Hotelklasse, die wir bezahlt hatten«, bestätigte Hutchinson. »Typisch englisch natürlich - sagte man Ihnen auch, daß Sie in vier Tagen wieder umziehen müssen?«

»Bei mir in fünf«, lächelte Admiral Parry und hob sein Glas. »Und Sie sehen ja, daß hier Schluss gemacht wird. Die Treppe ist gesperrt, und wenn Sie sich die Fassade betrachten - die Teppiche, die hier aus den Fenstern hängen, dürften übrigens echt sein, oder irre ich mich? Ich wette, es gibt kein zweites Hotel mit solch sündteurer Ausstattung, und ich sehe keinen Grund, es nicht zu akzeptieren. Ich liebe den Massentourismus nicht, deshalb habe ich mich für die späteste Saison entschieden. Man hat seine Ruhe - und sehen Sie die Jacht da draußen? Ich habe sie mir gestern schon angesehen - es ist ein großartiger Kahn. Sie heißt übrigens >Albatros<, was beweist, daß sie zum Hotel gehört.«

Dr. Hutchinson und Ella folgten dem ausgestreckten Zeigefinger des Admirals und sahen erst jetzt das schnittige weiße Schiff, das am Rand des Strandes in einer Art Hafen festgetakelt war.

»Darf ich Sie morgen zu einem kleinen Törn einladen?« erkundigte sich Parry, als ob er über den schicken Segler hätte verfügen können. »Zu viert ist die Sache netter, und die paar Tage gehen bestimmt schneller vorbei.«

»Das wäre großartig«, versicherte Ella spontan. »Aber glauben Sie, daß man Ihnen die Jacht überlässt?«

»Wollen sehen«, brummte Parry und klatschte wieder in die Hände.

»Bring mir mal den smarten Mr. Omar Ferek her, my boy«, tönte er zu dem jungen Livrierten, der wiederum prompt erschien.

Eine Minute später kam der einäugige Rezeptionschef auf die Terrasse.

»Hören Sie, Mr. Omar«, grinste ihn der Weißhaarige an, »wäre es möglich, diese hübsche Jacht da drüben auf einen Tag zu mieten? Ich wollte Ihnen das gestern schon sagen, aber schließlich fällt man nicht mit der Tür ins Haus.«

»Natürlich«, erklärte der Einäugige mit einer leichten Verbeugung. »Nur müßten Sie sich bis übermorgen gedulden, dann ist meine Aufgabe im Hotel weitgehend erfüllt und ich kann Ihnen als Steuermann zur Verfügung stehen.«

Parry sah den Einäugigen spöttisch an.

»Um Gottes willen, ich möchte Sie nicht bemühen, Sir«, sagte er dann. »Ich habe mir das Ding schon gestern abend angesehen, und meiner Ansicht nach ist es segelfertig. Ich besitze das britische Hochseepatent, wenn Sie Zweifel haben sollten, daß wir allein zurechtkommen, und ich bin auch bereit, Ihnen jede gewünschte Kaution zu hinterlegen. Wir möchten morgen starten.«

Das starre Auge aus schwarzem Glas fixierte die vier Gäste der Reihe nach. Wieder hatte Mrs. Hutchinson das beklemmende Gefühl, als gelte dieser stereotype Blick in erster Linie ihr. Deutlicher als je zuvor erkannte sie in dem Rezeptionschef die schemenhafte Gestalt, die ihr und ihrer Freundin Dany Johnson bei der letzten spiritistischen Sitzung dort in schrecklicher Klarheit erschienen war. Das einäugige Monster hatte sich völlig geräuschlos über den Tisch erhoben, der sich in schaukelnder Bewegung mindestens zehn Zentimeter über dem Wohnzimmerteppich der Johnsons befunden hatte -»Wenn Sie unbedingt wollen«, ertönte plötzlich die glasharte Stimme von Omar Ferek mitten in Mrs. Hutchinsons Vision hinein, »dann kann ich Sie nicht daran hindern. Ich darf Sie aber auf die Gefahren aufmerksam machen, die schnell wechselnde Winde und gefährliche Strömungen auf dem Schwarzen Meer hervorrufen - wir hatten allein in dieser Saison sieben Tote zu beklagen -«

Mrs. Hutchinson schüttelte sich. Erst der sonderbare Blick, den ihr Parrys bildhübsche Tochter zuwarf, zwang sie, sich zusammenzunehmen, und sie starrte auf das sonnenüberglitzerte, völlig ruhige Meer hinaus, nur um das grässliche Auge Omar Fereks nicht mehr ansehen zu müssen.

»Lächerlich«, knurrte Admiral Parry. »Wir schwimmen nicht, wir segeln. Ich habe schon einige Stürme in der Biskaya auf solchen Kuttern mitgemacht, wenn Ihnen das ein Begriff ist, Mr. Ferek - da können mich Binnenmeere nicht schrecken. Also, was verlangen Sie?«

Omar Fereks Gesicht erstarrte zu einer wächsernen, leichenblassen Maske. Sein schimmerndes schwarzes Auge schien den alten Admiral durchbohren zu wollen.

»Das Boot ist bereit, Mr. Parry«, sagte er dann. »Ich verlange nichts - aber alle Verantwortung liegt bei Ihnen -«

Mit einer angedeuteten Verneigung zog sich der Rezeptionschef ins Haus zurück.

»Was ist Ihnen, Mrs. Hutchinson?« fragte Amy besorgt, als sie das totenblasse Gesicht ihrer Nachbarin sah.

»Nichts, Miss Amy«, sagte Ella flüsternd. »Wir sollten nur von dem Segeltörn Abstand nehmen - ich weiß nicht warum - aber -«

Wieder standen die Irrlichter in Mrs. Hutchinsons schönen Augen. Admiral Parry bemerkte sie ebenso wie ihr Mann.

»Lassen Sie sich von den Ammenmärchen des unangenehmen Burschen nicht irritieren, Mrs. Hutchinson«, sagte er mit etwas belegter Stimme. »Wissen die Götter, warum man hier einen solchen Kerl in die Rezeption stellt.«

»Eines an ihm ist mir besonders aufgefallen«, meldete sich Amy plötzlich. »Dieser Omar Ferek hat nicht ein einziges Mal das Augenlid bewegt -und jetzt weiß ich deshalb, was es ist, das ihn so unheimlich erscheinen läßt.«

Das Gelächter Admiral Parrys wirkte in der spontan eingetretenen Stille wie ein Schock.

»Auch du noch, Amy«, polterte der einstige Flaggoffizier der britischen Admiralität los. »Übrigens - habt ihr den Teufel schon mal blinzeln sehen -?«

***

Ella Hutchinson wälzte sich unruhig in ihrem Bett hin und her. Floyds harmlos unaufdringliches Schnarchen hatte sie sonst immer beruhigt, jetzt aber empfand sie es zum ersten Mal als störend. Zu gerne wäre sie eingeschlafen -Der Abend war recht gemütlich verlaufen. Zusammen mit Konteradmiral Parry und seiner Tochter hatten sie zu Fuß den halben Kilometer bis zum Hotel Minerva bewältigt, wo das Abendessen serviert wurde, denn im >Albatros< gab es keine Küche mehr. Man hatte ein paar Flaschen Wein geleert und war dann in bester Stimmung zurückgekehrt. Ella hatte all ihre Bedenken gegen den Segeltörn für morgen früh fallenlassen, und da auch der Einäugige nicht hinter der Rezeption stand, gab es selbst für ihre vorbelastete Seele keinen weiteren Grund zur Beunruhigung.

Der alte Haudegen Parry imponierte ihr, und sie war heilfroh, daß er und seine Tochter die Zimmer direkt gegenüber mit den Nummern hundertelf und hundertdreizehn bezogen hatten. Das lächerliche Gefühl von Eifersucht, das Mrs. Hutchinson bei der Reaktion ihres Mannes auf Amy empfunden hatte, war längst gewichen.

Trotz ihrer spiritistischen Neigungen war Ella keine Frau, die sich leicht vor konkreten Dingen fürchtete. Deshalb stand auch das Fenster weit offen, ließ eine in London beinahe unbekannte milde Nachtluft ins Zimmer und gewährte Ella einen Blick auf den fast vollen Mond, der sich in einem glasigen Dunstschimmer hoch über dem Meer zeigte. Die See konnte sie von ihrem Bett aus nicht sehen, aber sie hörte das gleichmäßige, leichte Rauschen der sanften Brecher am flachen Strand.

Das alles und die Schnarchtöne ihres Mannes hätten sie eigentlich einschläfern müssen. Außerdem hatte sie mindestens drei Glas Rotwein getrunken - eine Ausnahme, über die Floyd nur sanft den Kopf geschüttelt hatte.

Trotzdem lag Ella Hutchinson wach und starrte in das von diffusem Mondlicht erhellte Dunkel des Zimmers.

Und mit jeder wachen Viertelstunde verflog mehr und mehr die leichte Beschwingtheit, die ihr der Wein verschafft hatte.

Vor ihren weit offenen Augen verschwand nach und nach die Kontur der Zimmerdecke, die nach orientalischer Art in hellem Blau mit goldenen Streifen bemalt war. Immer deutlicher wuchs statt dessen dort oben die Holzdecke bei Johnsons in dem alten Haus in Wimbledon aus dem Dämmerlicht. Die dicken Balken senkten sich drohend auf Ella Hutchinson herunter, und plötzlich schwebte dazwischen der alte Tisch, den Dany und sie bei ihrer letzten Sitzung so jäh in Bewegung gebracht hatten.

Ella fühlte, wie ihr der Schweiß aus allen Poren brach.

Sie hörte deutlich die metallische Stimme, mit der das einäugige Monster, das den beiden Frauen hinter dem schaukelnden Tisch gegenübergetreten war, gerufen hatte:

»Fahren Sie nicht ans Schwarze Meer - Sie werden dort mich und die Hölle erleben -«

Dany Johnson und Ella hatten spontan aufgeschrien. Abe Johnson, leitender Angestellter im Britischen Museum und mit den Hutchinsons eng befreundet, war erschrocken aus dem Fernsehzimmer geeilt, in das er sich während des sonderbaren Treibens der beiden Damen stets zurückzog, aber es war nichts mehr zu sehen gewesen. Der alte Tisch stand wieder auf dem zerschlissenen Teppich, und das einäugige Monster war spurlos verschwunden -Und da war wieder die Stimme, weit über zweitausend Kilometer von dem alten Haus in Wimbledon entfernt. Ella fuhr senkrecht im Bett hoch. Jeden Moment glaubte sie, die schreckliche Gestalt des Einäugigen über den Tisch emportauchen zu sehen Aber da sah sie nur die schaukelnde Tischplatte. Aber ein Schatten vom Fenster her fiel in das Zimmer -Ella Hutchinson preßte die Hand auf den Mund, um einen Schrei des Schreckens nicht hörbar werden zu lassen. Außen am Fenster zeigte sich kein Schatten, sondern das waren deutlich die Umrisse eines Mannes mit schwarzem Haar und wächsernem, maskenhaftem Gesicht. Über dem einen Auge lag eine schwarze Binde, und das andere starrte Ella an wie schwarzes, funkelndes Glas.

Jetzt grinste die Visage, und der Mann im dunklen Anzug beugte sich über die Fensterbrüstung. Das Gesicht leuchtete leichenfarben auf wie hoch darüber der Mond, der jetzt fast hinter der milchigen Wolkenschicht untergetaucht war -Ella Hutchinson hörte plötzlich ein lautes Poltern von oben und warf sich in die Kissen zurück, um von dem wild schaukelnden Tisch unter der Zimmerdecke nicht getroffen zu werden, der sich jäh niedersenkte -Von irgendwoher ertönte ein schriller, gellender Schrei.

Ella Hutchinson riß die Arme über den Kopf. Sie wußte in diesem Augenblick nur eins: Daß nicht sie selber diesen Schrei ausgestoßen hatte.

Dr. Hutchinson neben ihr schreckte nun ebenfalls hoch.

»Was ist los?« rief er entsetzt. »Warum hast du geschrien?«

»Ich habe nicht geschrien, aber ich habe den Schrei gehört«, sagte Ella tonlos.

Floyd riß ihr die Arme vom Gesicht. Ella sah jetzt, daß es über ihr weder einen drohend schaukelnden Tisch noch eine grinsende Gestalt mehr am Fenster gab. Nur der runde Mond schien wie vorhin ins Zimmer.

Jetzt hörte auch Floyd Hutchinson das dröhnende Geräusch, das die Zimmerdecke zu sprengen drohte.

»Verdammt, was ist in diesem elenden Hotelkasten los?« schrie er auf und sprang aus dem Bett.

»Das möchte ich auch gerne wissen«, ertönte eine tiefe Bass-Stimme von draußen. Hutchinson erkannte sofort Nelson Parry.

Im Pyjama rannte er zur Tür, drehte den Schlüssel im Schloß und riß sie auf.

Draußen stand der weißhaarige Konteradmiral, nur mit einer schwarzen Turnhose bekleidet, einen Revolver in der Hand.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung?« fragte er hastig. Seine stahlblauen Augen sprühten Blitze.

»Soweit ja, aber der Schrei - und das Gepolter von oben -« stammelte Dr. Hutchinson verwirrt.

Plötzlich sah er, daß die Tochter des Admirals neben ihrem Vater stand. Sie trug ein durchsichtiges Nachthemd, das selbst in dem fahlen Mondlicht, das bis zur Zimmertür drang, das Blut des Professors in Wallung brachte.

»Ich dachte bisher, da oben sei niemand mehr«, sagte Parry. »Aber es klang verdammt danach, als ob man dort jemanden umbringen würde. Bitte lassen Sie Amy zu sich ins Zimmer und schließen Sie die Tür ab - öffnen Sie nur, wenn ich dreimal klopfe. Ich werde mal nachsehen, wer unsere teuer bezahlte Nachtruhe so nachhaltig stört.«

Ehe Hutchinson reagieren konnte, schob der Admiral seine Tochter ins Zimmer und schlug die Tür hinter ihr zu.

»Entschuldigen Sie«, sagte Amy leise, während Dr. Hutchinson den Schlüssel wieder umdrehte, »aber es war wirklich fürchterlich.«

»Kommen Sie«, meldete sich Ella und kroch aus dem Bett. »Ihr Vater hätte nicht hinaufgehen sollen - ich wußte nur zu gut, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«

»Unsinn - es ist feige von mir, den alten Herrn allein nachsehen zu lassen«, tönte Dr. Hutchinson. Es fiel ihm im Moment nicht ein, Vergleiche zwischen den beiden weiblichen Wesen anzustellen, die eng nebeneinander in ziemlich aufreizenden Nachtgewändern vor ihm standen. Er machte Miene, die Tür wieder aufzuschließen.

Da aber fasste ihn Amys Hand am Oberarm.

»Bleiben Sie, Mr. Hutchinson«, sagte sie fast flehend. »Sie kennen meinen Daddy nicht, der wird schon für sich sorgen. Wir aber sind jetzt wahrscheinlich nur hier sicher.«

»War es - gestern Nacht ruhig?« fragte Dr. Hutchinson.

Amy nickte.

Das Poltern hatte aufgehört. Es wurde im Zimmer so still, daß die drei ihr aufgeregtes Atmen hören konnten. Da zerriss wieder ein grässlicher Schrei diese tödliche Stille.

»Ich bleibe hier keine Minute länger«, sagte Ella Hutchinson. »Der Dämon selber hat mich gewarnt - aber warum nur -?«

Die letzte Frage stellte Mrs. Hutchinson murmelnd sich selber. Das junge Mädchen machte sich fast erschrocken von ihr los, als sie das irre Flackern in ihren Augen sah.

»Beruhige dich bitte«, sagte ihr Mann. Ella schüttelte ihn energisch ab, als er seinen Arm um sie legen wollte.

»Du wolltest nicht auf die Stimmen aus dem Jenseits hören«, sagte sie schrill. »Jetzt haben sie uns eingeholt und fordern Rechenschaft, weil wir nicht auf die Warnung hörten. Aber warum nur hat uns der Dämon gewarnt -? Ich begreife das nicht.«

»Wieso gewarnt?« fragte Amy. »Ich verstehe Sie nicht ganz, Mrs. Hutchinson.«

»Wie sollten Sie auch, Miss Amy?« gab Ella etwas spitz zurück.

»Meine Frau nimmt häufig an spiritistischen Sitzungen teil, Miss Parry«, erläuterte Dr. Hutchinson. »Und so werden Sie verstehen, daß solche Vorfälle bei ihr einen noch schlimmeren Eindruck hinterlassen als bei uns. Wo bleibt nur Ihr Vater, Miss Amy? Ich werde doch nach ihm sehen müssen -«

Wieder wollte er zur Tür, aber diesmal war es nicht Amy, die ihn zurückhielt. Ella war ans offene Fenster getreten und deutete hinaus.

»Seht - sie fahren ab - die Gefahr scheint nochmals vorübergegangen zu sein -« sagte sie fast flüsternd.

Amy und Dr. Hutchinson blickten jetzt ebenfalls in die Mondnacht hinaus. Auf dem spiegelglatten Meer bewegte sich weit draußen ein Schiff. Es war ein Fahrzeug, wie es alle drei noch niemals gesehen hatten. Es hatte drei Masten und erzielte mit voll geblähten Segeln trotz der offensichtlichen Windstille eine unheimliche Geschwindigkeit.

Das Sonderbarste daran war, daß es keinerlei Bordlampen zeigte. Statt dessen leuchteten die quer zum Rumpf gestellten Segel in einem diffusen, magischen weißen Licht, das von innen her zu kommen schien und die alte Barke wie eine Korona umgab.

Nach wenigen Minuten war der Segler nur noch ein kleiner Punkt, der sich rasch entfernte und am Horizont verschwand.

In diesem Augenblick pochte es dröhnend dreimal an die Zimmertür.

Dr. Hutchinson mußte sich einen Ruck geben, bevor er in der Lage war, die paar Schritte quer durchs Zimmer zu gehen und zu öffnen.

»Schweinerei«, sagte Admiral Parry keuchend mit seiner tiefen Bass-Stimme und spielte lässig mit seinem Revolver. »Eine Bande besoffener Türken ist da oben einquartiert, sagte mir das Einauge, das ich auf dem Korridor traf. Vielleicht haben sie einander den Schädel eingeschlagen - aber Mr. Omar Ferek hat sich vielmals entschuldigt und wollte partout nicht, daß ich die Tür aufbrach, hinter der der verdammte Lärm ertönte. Sei dem wie ihm wolle, aber noch eine solche Ruhestörung, und ich werde die saubere Gesellschaft ausheben. Komm, Amy, sag unseren Freunden gute Nacht -«

***

Am Morgen beim Frühstück erwies sich, daß das Ehepaar Hutchinson, Konteradmiral Nelson Parry und seine Tochter die einzigen Gäste des Hotels waren. Denn es war nur ein Tisch für vier Personen gedeckt.

Für Brot, Butter und Marmelade war reichlich gesorgt, und der livrierte Boy, der am Tag vorher die Koffer besorgt und den Whisky serviert hatte, brachte eine Platte mit Rührei und Schinken auf den Tisch, als Parry und seine Tochter als erste erschienen.

»Wo sind unsere türkischen Freunde, my boy?« erkundigte sich der einstige Flottenchef, der in voller Segelmontur zum Frühstück gekommen war. »Wohl noch nicht ausgeschlafen, was, nachdem sie die halbe Nacht herumgetobt haben? Oder ist es einem von ihnen an den Kragen gegangen?«

Der livrierte Junge sah den Engländer mit großen runden Augen an.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Sir«, meinte er dann in miserablem Englisch, während er den Tee einschenkte.

Parry sah ihn nur kurz an und winkte ihm, zu verschwinden.

»Glaubst du wirklich daran?« fragte Amy ernst. »Ich bin im Gegenteil davon überzeugt, daß hier etwas nicht geheuer ist.«

Jetzt erst erzählte sie ihrem Vater von dem mysteriösen Segelschiff. Und sie erwähnte auch ganz nebenbei, daß Mrs. Hutchinson dem Spiritismus huldigte.

Nelson Parry wurde sehr nachdenklich.

»Für ein Schiff dieser Größenordnung gibt es hier weit und breit keine Ankermöglichkeit«, sagte er dann und schaufelte sich eine mächtige Portion Ham and Eggs auf seinen Teller. »Es sei denn, daß es ziemlich weit draußen gelegen hat - aber das habt ihr offenbar nicht mitgekriegt. Schade - aber daß die Bande weggefahren ist, wie die reizende Madame Hutchinson vermutet hat, das halte ich für ausgeschlossen. Sie hätten schon im Trab übers Meer sausen müssen. Spiritistin ist sie also - nun, ich halte nicht viel von diesen Dingen, aber -«

»Sie kommt mir ein wenig unheimlich vor, Daddy«, sagte Amy, als er plötzlich schwieg. »Sie sprach von Dämonen, die sie vor dieser Reise gewarnt hätten, und wunderte sich zugleich darüber. Manchmal steht in ihren Augen so ein eigenartiges, zittriges Licht -«

»Du meinst, ein Fall für den Psychiater?« grinste er.

»Bitte, Daddy, nein«, widersprach seine Tochter energisch. »Aber es gibt hier irgend ein Geheimnis -«

»Bei den Hutchinsons oder im Hotel >Albatros<?« fragte Parry dazwischen, und jetzt stand kein Lächeln mehr auf seinem kantigen Gesicht.

»Wohl in beiden Fällen - ich habe mir unsern Urlaub jedenfalls ein wenig anders vorgestellt.«

»Ich auch, Baby«, gab der Admiral zu. »Aber uninteressant wird es wohl nicht werden - jedenfalls die paar Tage, die wir in diesem Kasten verbringen - hast du Angst?«

»Fast«, sagte Amy. »Jedenfalls kann ich den Hutchinsons nicht verübeln, daß sie heute noch von hier verschwinden wollen.«

»Ah - wollen sie das -?«

Jetzt kamen Dr. Hutchinson und sein Frau ins Frühstückszimmer. Ella wirkte ein wenig blaß, schien aber wieder ganz in Ordnung zu sein. Ihr Mann zeigte sich über die Einsamkeit ein wenig verwundert.

»Guten Morgen, Mr. Parry - guten Morgen, Miss Amy«, grüßte er, als er sich mit Ella an den gedeckten Tisch setzte. »Die Rabauken scheinen abgereist zu sein, wie meine Frau schon dachte. Oder pflegen exklusive Gäste auf ihren Zimmern zu speisen? Jedenfalls werden wir nach dieser Nacht noch heute verschwinden.«

»Wohin, werter Sir?« fragte Parry schmunzelnd. »Sie vergessen, daß Sie hier in einem planwirtschaftlich gelenkten Staat Urlauben. Und nachdem Sie wie wir einmal abgelehnt haben, sich in die so genannte erste Kategorie herabzulassen, werden Sie schön brav ihre vorbestimmten Tage hier verbringen. Es sind ja nur noch drei, und einen davon werden wir uns durch Segeln verkürzen.«

»Sie meinen, man könnte hier gar nicht einfach weg?« fragte Dr. Hutchinson erschrocken.

Der Boy brachte nun auch für das Ehepaar Hutchinson Tee und Rühreier.

»Allerdings, ich kenne die Gepflogenheiten. Bleiben Sie also hübsch hier, bis uns die ONT abholt. Außerdem möchte ich auf unsere Segelpartie nicht verzichten.«

»Danach steht mir die Nase nicht mehr besonders«, wandte der Professor ein.

»Warum eigentlich nicht?« meldete sich überraschend Ella. »Wenn wir schon hier bleiben müssen, hätte ich gar nichts dagegen, den Bereich des >Albatros< wenigstens für einen Tag zu verlassen.«

»Das lasse ich gelten, Mrs. Hutchinson«, triumphierte der Admiral. »Wir kehren dem >Albatros< auf dem >Albatros< den Rücken - denn so heißt ja das famose Segelboot. Und wenn wir bis nach Odessa abgetrieben werden und dabei ein paar Tage vergehen, ist es auch nicht schade. Soweit ich das Ding inspiziert habe, gibt es dort ein paar Schlafkojen. Nur für etwas Konserven und Getränke müßte unser Mr. Omar Ferek noch sorgen.«

Ein klatschender Handschlag brachte den jungen Boy an den Tisch.

»Ist Mr. Ferek zu sprechen?« erkundigte sich Parry.

»Mr. Ferek ist im Moment nicht hier«, gab der Boy Auskunft. »Aber wenn Sie das Segelboot benutzen wollen, es steht zu Ihrer Verfügung, läßt er ausrichten.«

»Schön - und sonst gibt es wohl keinen maßgebenden Boss mehr hier?«

Der Junge schien ganz gut zu verstehen, wenn er wollte, denn er schüttelte den Kopf.

Nun machte sich der Admiral daran, die notwendige Vorräte zu bestellen. Er hatte nicht viel Hoffnung, daß im >Albatros< aufzutreiben war, was er wünschte. Doch der Boy nickte bei jedem Wort zustimmend, und nach einer Viertelstunde brachte er eine Kiste mit frischem Brot, Konservendosen und einigen Flaschen angeschleppt.

Gleichzeitig erschienen ein paar bisher unsichtbare Bedienstete, um gegen einen blauen rumänischen Geldschein diese Kostbarkeiten zur Jacht hinüberzutragen.

Mr. und Mrs. Hutchinson zogen sich inzwischen um und kamen in Strandkleidung und mit Pullovern im Arm zurück, denn Parry hatte gesagt, um diese Jahreszeit könne auch auf dem Schwarzen Meer eine hübsch kühle Brise auftreten.

Mrs. Hutchinson war gegenüber dem Vortag nicht wieder zu erkennen. Ohne sich darum zu kümmern, ob ihr die andern auch folgten, ging sie hinter den Boys mit der Proviantkiste her über den Sandstrand, als könne sie es gar nicht mehr erwarten, an Bord der Jacht zu kommen. Ihre hübschen braunen Beine fesselten unwillkürlich den Blick des alten Konteradmirals, der mit Amy und Dr. Hutchinson noch zwischen den Liegestühlen stand.

»Eine hübsche Frau haben Sie, Professor«, brummte er anerkennend. »Ist es wahr, daß sie sich mit Spiritismus befasst?«

Dr. Hutchinson sah ihn leicht irritiert an.

»Leider«, sagte er dann. »An sich ist es eine harmlose Sache, und es gibt Tausende von Zeitgenossen, die sich diesem seltsamen Hobby mehr oder minder erfolgreich verschrieben haben. Allerdings ist unbestreitbar, daß Ella so etwas wie das >zweite Gesicht< besitzt. Ich habe mit ihr schon manche Überraschung erlebt. Gestern zum Beispiel hat sie steif und fest behauptet, daß ihr die Gestalt des sonderbaren Rezeptionschefs bei der letzten Sitzung in der Nähe von London erschienen ist. Vielleicht wäre es doch besser, Mr. Parry, wenn wir uns heute abend trotz aller Schwierigkeiten um ein anderes Quartier bemühen würden. Denn Sie werden zugeben, daß mit diesem Hotel etwas nicht in Ordnung ist.«

Er sah nachdenklich zu der düstergrauen Fassade des Hauses empor.

Auch die Hakennase des Konteradmirals stach schnüffelnd in die gleiche Richtung.

»Sie meinen wohl, weil die Teppiche im ersten Stock unverändert aus allen Fenstern hängen«, meinte er dann, »während wir doch das Gepolter und das Geschrei alle deutlich gehört haben.«

»Nicht nur das«, ergänzte Dr. Hutchinson. »Sehen Sie sich den Strand an, Sir! Trotz des täglichen Morgenwindes müßten sich Fußabdrücke von den Tausenden von Gästen während der Hochsaison wie vor allen andern Hotels erhalten haben. Was aber sehen Sie hier? Nichts - nur die Spuren meiner Frau und der Boys von soeben. Es sieht aus, als wäre den ganzen Sommer über kein Mensch hier gewesen -«

Parry blickte in die Runde. Erst jetzt schien ihm aufzufallen, daß das »Albatros« am äußersten Nordende der langen Hotelkette von Mamaia lag. Dahinter war es mit dem Sandstrand jäh zu Ende, und dorniges Gebüsch zog sich endlos zwischen Kieshügeln entlang bis zu einem fernen Fabrikkomplex, aus dessen Schornsteinen dunkle Rauchwolken drangen und mit dem Morgendunst verschwammen.

Auch nach Süden zu sah es nicht viel freundlicher aus. Ein stacheldrahtbewehrter Zaun, der bis zum Wasser reichte, trennte den hoteleigenen Strand des >Albatros< vom restlichen Ufer. Dahinter gab es ziemlich dichten Wald, und erst nach mehreren hundert Metern ragte der erste einer Reihe von Hotelkästen zum Firmament empor.

»Eigentümlich, mir fällt erst heute auf, daß wir hier vollständig isoliert sind«, sagte Parry heiser. »Außerdem ist das >Albatros< in keinem Prospekt verzeichnet.«

Auch Amy empfand die ganze Atmosphäre plötzlich bedrückend. Es kam ihr vor, als wäre der Meeresstreifen vor der Hotelstrand dunkler als die silberglänzenden Fluten ringsum, und selbst die Strahlen der Morgensonne verschwammen wie hinter einer düsteren Glaswand.

»Es gibt zum Glück doch noch Menschen hier«, sagte Dr. Hutchinson plötzlich erleichtert. »Da drüben kommt einer gejoggt.«

***

Wirklich näherte sich jenseits des Stacheldrahtzaunes ein Mann im Trainingsanzug in zügigem Trab. Amy erkannte ihn trotz der Entfernung sofort an seinem dichten blonden Vollbart.

»Das ist doch der smarte Junge, der mich gestern abend im >Minerva< zweimal zum Tanzen geholt hat«, sagte sie und konnte ein Aufleuchten ihrer Augen nicht ganz verbergen.

Ihr Vater sah das Mädchen mißtrauisch an.

»Und da hast du ihm natürlich sofort gesagt, daß wir hier logieren?« knurrte er. »Wer ist der Kerl?«

»Wir haben uns nicht vorgestellt, Dad, dazu war die Zeit zu kurz«, erklärte Amy. »Ich weiß nur, daß er Engländer ist - und ein recht netter Junge.«

»Warum muß er uns gerade jetzt in die Quere kommen? Wir wollen weg, und Mrs. Hutchinson winkt schon ganz ungeduldig.«

»Vielleicht können wir Gordon mitnehmen - er hat mir erzählt, daß er mit Segelbooten ganz gut umgehen kann. Dann brauchst du die Arbeit nicht allein machen.«

»Ah, eine abgekartete Sache«, griente der Konteradmiral. »Und du kennst also doch seinen Namen.«

»Die Vornamen sagt man sich natürlich, wenn man zweimal miteinander tanzt«, sagte das Mädchen mit einem entwaffnenden Lächeln.

Jetzt war der einsame Läufer am Zaun angelangt.

»Guten Morgen, Miss Amy«, grüßte er lachend herüber. »Mit solchen Hindernissen habe ich nicht gerechnet, aber das werden wir gleich haben.«

Ohne zu zögern lief er mit seinen Baseballschuhen durch das seichte Wasser um den Zaun herum und stand gleich darauf ein wenig keuchend vor dem Mädchen.

»Da wäre ich doch beinahe zu spät gekommen«, schnaufte er grinsend. »Ich hoffe, Sie haben Ihrem Vater erzählt, daß ich liebend gerne einen Segeltörn mitmachen würde. Entweder als Vorschotmann oder auch gegen Bezahlung -«

»Nein«, sagte Amy rasch, »das habe ich nicht, weil ich nicht daran glaubte, daß Sie kommen würden, Gordon.«

»Oh - das ist natürlich schade. Ich wollte mich partout nicht aufdrängen -«

»Wer sind Sie eigentlich, junger Mann?« fragte Parry jetzt und musterte den Bärtigen ziemlich ungeniert. Das fiel ihm nicht schwer, denn der Junge war fast so groß wie er selber.

»Ich hatte gestern abend zweimal Gelegenheit, mit Ihrer Genehmigung mit Ihrem Fräulein Tochter im >Minerva< zu tanzen«, erwiderte der junge Mann höflich. »Sicher erinnern Sie sich daran. Dabei erwähnte Miss Amy, daß Sie heute morgen einen Jachtausflug machen würden - ich war natürlich begeistert, denn es gibt an diesem langweiligen Strand kaum Boote. Mein Name ist übrigens Adams, Gordon Adams - so ähnlich wie der erste Mensch, Sir.«

»So sehen Sie auch momentan aus«, knurrte der Konteradmiral. »Können Sie segeln?«

»Ich habe das Hochseepatent, wenn auch im Moment nicht in der Tasche«, versicherte Gordon Adams.

»Na schön - was meinen Sie, Doktor?«

»Ich habe nichts dagegen«, meinte Dr. Hutchinson. »Nachdem Sie sagten, daß das Schwarze Meer seine Tücken hat, und wir übrigen von solchen Dingen nichts verstehen, wäre ich für jeden Sachkundigen dankbar, Sir. Außerdem ist ein Landsmann in dieser Einöde immer willkommen. Ich heiße übrigens Hutchinson, Mr. Adams.«

»Well«, entschied der Admiral a. D., während seine überdimensionale Nase die endgültige Zustimmung erteilte. »Mein Name ist übrigens Nelson Parry -«

»Ich weiß«, sagte Gordon Adams. »Ihr Bild war ja kürzlich in allen Zeitungen.«

»Reizend, wenn man populär ist wie ein roter Hund, nicht wahr, Doktor?« brummte Parry. »So, dann los, dort drüben ist unser Schifflein, und ich werde Sie gleich auf die Probe stellen.«

Sie marschierten in Richtung Segeljacht.

»Wie kommt es, daß man Sie in diesen alten Kasten einquartiert hat?« erkundigte sich Gordon Adams und musterte ein wenig erstaunt die abblätternde Fassade mit den offenen Fenstern, aus denen die roten Teppiche hingen.

»O, innen ist es ganz gemütlich, vor allem nachts«, sagte der alte Admiral spöttisch.

»Aber das Hotel steht ja leer«, wunderte sich Gordon.

»Nicht ganz. Wir wohnen dort - und da ist ja auch unser netter Manager -« Wirklich stand plötzlich Omar Ferek auf der Terrasse.

»Gute Reise«, rief er freundlich winkend herüber. Sein einziges Auge aber starrte die Gruppe am Strand mit einer geradezu satanischen Bösartigkeit an.

»Dieser Hotelchef sieht aus, wie wenn er irgendwann aus der Hölle entsprungen wäre, aber dafür kann er vermutlich nichts«, meinte Gordon unwillkürlich.

»Verzeihung«, sagte er dann rasch, als er die Blicke von Dr. Hutchinson und von Amy bemerkte, die ihn beinahe gleichzeitig trafen.

»Wenn es nicht um ganz andere Dimensionen ginge, würde man so etwas Menschenkenntnis nennen - Respekt jedenfalls, junger Freund«, grölte der Admiral zwei Schritte hinter Gordon, während er die fünf Finger der linken Hand lässig in Richtung von Omar Ferek schüttelte.

Der Einäugige verschwand hinter der Glastür, und die vier trabten im Eilschritt der Jacht zu. Die beiden Boys im blauen Drillich, die die Kiste zur >Albatros< verfrachtet hatten, begegneten ihnen mit freundlichem Grinsen.

»Die Jungens sind ja recht nett«, stellte Gordon fest, »aber der Chef da oben - hat der was gegen Sie?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Parry, der jetzt zu den drei anderen aufgeschlossen hatte. »Eigentlich müßte uns der Kerl dankbar sein, weil er zu Devisen kommt, aber das scheint mir nicht sein Problem.«

»Nachdem sich Mr. Adams jetzt bei uns befindet, müßten wir ihm doch die Wahrheit über die Zustände in diesem Hotel sagen«, meinte Dr. Hutchinson ernst.

»Was wissen wir schon darüber?« knurrte Nelson Parry achselzuckend. »Wohl nicht viel. Am ehesten wird Ihre Frau wohl die Aufklärung übernehmen können, Doktor.«

Jetzt hatten sie die Jacht erreicht.

Mrs. Hutchinson erinnerte sich sehr gut an den jungen Mann vom gestrigen! Abend und fand es reizend, daß er mit von der Partie war. Sie wirkte überhaupt sehr aufgekratzt, hatte das schicke Boot bereits inspiziert und war schon dabei, die Vorräte sachkundig in der kleinen Kombüse unterzubringen.

Während Amy und Dr. Hutchinson ihr dabei halfen, den Aufenthalt für die geplanten nächsten zehn oder zwölf Stunden gemütlich zu gestalten, untersuchten Parry und Adams den Allgemeinzustand der Jacht.

Sie zeigten sich äußerst zufrieden. Es war ein Einmaster der kleinsten Hochseeklasse und konnte nicht viel älter als zwei Jahre sein. Die Kajüte war erstaunlich geräumig und mit feudalen Mahagonimöbeln ausgestattet, in der winzigen Küche gab es Propangasherd und Kühlschrank, und in den blitzsauberen Schlafkojen konnten zur Not fünf Personen nächtigen.

Noch wichtiger war es für Parry, daß das Segeltuch brandneu war. Als er sich ans Aufziehen des Topsegels machte, liefen die Leinen wie geschmiert durch die Ringe. Schmunzelnd sah er zu, wie Gordon Adams mit dem Geschick eines erfahrenen Maats Flieger und Klüver über den Fock setzte.

»Sie verstehen Ihr Geschäft, junger Mann«, nickte er anerkennend. »Glauben Sie, daß es zweckmäßig ist, schon jetzt jeden verfügbaren Fetzen Leinwand zu setzen?«

»Bei diesem Wind ganz sicher, sonst kommen wir nicht weit«, sagte Gordon, während er die letzte Zugleine verzurrte. »Übrigens scheint da draußen herrliches Wetter zu herrschen. Nur hier im Umkreis wirkt alles so verdammt düster. Komisch, nicht wahr?«

Admiral Parry war mit dem großen Topsegel fertig, rückte die weiße Segelmütze zurecht und stopfte sich gemächlich eine Pfeife.

»Wollen sehen, daß wir rauskommen«, meinte er dann.

»Möchten Sie mir nicht doch kurz erklären, was am Hotel >Albatros< nicht stimmt?« fragte Adams plötzlich und zündete sich eine Zigarette an.

Nelson Parry stellte fest, daß Dr. Hutchinson und die beiden Damen an Deck nicht zu sehen waren. Dann berichtete er in ein paar Sätzen über die sonderbare Atmosphäre und die nächtlichen Ruhestörungen. Der junge Mann mit dem blonden Vollbart saugte nachdenklich an seinem Glimmstengel.

»Sehr interessant«, meinte er dann. »Übrigens sind wir jetzt fertig - nur den Wimpel müßte man noch hochziehen.«

Es war eigentlich schon mehr eine Flagge, wie sich zeigte, als Gordon Adams das bunte Ding langsam am Mast hochzog. Im Gegensatz zu allen übrigen Gerätschaften der >Albatros< war das Fahnentuch verfleckt und verblichen. Es zeigte auf rotgrünem Grund einen schwarzen Halbmond und ein Flammenschwert.

Nelson Parry blickte erstaunt hoch.

»Was ist das für ein Kennzeichen?« fragte er. »Ich habe doch so ziemlich alle Weltmeere befahren, aber dieser Wimpel ist mir noch nie untergekommen.«

»Das glaube ich«, lachte Adams. »Es ist die Kriegsflagge der Kalifen, wie sie vor ein paar hundert Jahren noch von der türkischen Flotte benutzt wurde. Und sie scheint schon einige Einsätze hinter sich zu haben. Sehen Sie die Rostflecken auf dem grünen Tuch? Das ist nichts als eingetrocknetes Blut.«

Jetzt war der Wimpel oben am Mast, und ein urplötzlich aufkommender Wind ließ ihn hoch über den sich langsam blähenden Segeln flattern.

Der Admiral sah seinen jungen Helfer sonderbar an.

»Sie wissen ja verdammt gut Bescheid«, meinte er anerkennend. »Sagen Sie, was treiben Sie eigentlich beruflich im alten London?«

Gordon Adams sandte einen kurzen Blick zur Kajüte hinüber. Noch zeigte sich dort niemand, obwohl das Boot jetzt im Wind allmählich zu schaukeln begann.

»Es muß unter uns bleiben, wenigstens vorläufig«, sagte er und schleuderte seine Kippe über Bord. »Ich bin Inspektor im Sonderdezernat von Scotland Yard, und ich bin nicht ganz zufällig hier. Vor einem Jahr um diese Zeit sind fünf Engländer hier spurlos verschwunden, und vor einer Woche wiederum zwei. Sie alle waren nicht nur Hotelgäste im >Albatros<, Sir, sondern vermutlich Benutzer einer gleichnamigen Jacht - nur weiß ich nicht,, ob es diese hier war, denn angeblich ist auch das Schiff verschollen. Nachdem diesmal eine VIP darunter war, hat sich die ratlose rumänische Kripo an den Yard gewandt. Und da Sie auch eine VIP sind, Mr. Parry, wäre vielleicht zu überlegen, ob wir nicht besser alle von Bord gehen würden -«

Der weißhaarige Admiral starrte den jungen Mann eine Weile wortlos an und saugte gewaltige Tabakswolken aus seiner Pfeife.

Dann ging er hinüber und löste das Haltetau vom Pflock.

»Das ist meine Antwort auf Ihre hochinteressante Information«, knurrte er, während das weiße Schiff neben der Kaimauer hochstieg. »Nehmen Sie das Steuer in die Hände, Inspektor, dann werden wir weitersehen.«

***

Die >Albatros< glitt in einer leichten Brise über den glitzernden Wellen hin. Mrs. Hutchinson und Amy trugen raffinierte Bikinis, und wenn auch Ellas Figur etwas fülliger wirkte - als die Revuegirlproportionen seiner Tochter, ertappte sich der alte Witwer Nelson Parry doch mitunter bei heimlichen Neidgefühlen dem Orientalisten gegenüber. Ansonsten war der Admiral jedoch bester Laune, nicht zuletzt deshalb, weil die beiden Damen für ein ausgezeichnetes Mittagessen gesorgt hatten, das sogar von einer Dose Kaviar gekrönt war.

Gordon Adams hatte das Steuer festgezurrt und saß neben Amy auf der Längsbank aus weichem Leder, die sich von der Kajüte bis zum Vordersteven zog.

Die Stunden waren im Flug vergangen, und die Sonne neigte sich allmählich dem westlichen Horizont zu.

»Wäre es nicht langsam an der Zeit, uns wieder in Küstennähe zu begeben?« meinte Ella, während sie mit einer Zange Eisstückchen in die frischgefüllten Whiskygläser gab. »Wo sind wir eigentlich, Admiral? Ich sehe seit dem frühen Vormittag kein Land mehr.«

»Haben Sie Sehnsucht danach?« grinste Nelson Parry und kraulte den silberfarbenen Bartwald auf seiner nackten Brust.

Plötzlich hob er den Kopf, und seine scharfe Hakennase prüfte den Horizont.

»Sie haben recht, Mrs. Hutchinson«, sagte er dann. »Da drüben im Norden zieht irgend etwas Unangenehmes auf. Ich will ja niemand unnütz ängstigen, aber in der Karibik habe ich erlebt, wie sich auf diese Weise ein Tornado ankündigte. Gott sei Dank gibt's auf diesem Binnenmeer keine bösen Stürme, wenigstens normalerweise nicht. Vielleicht tut uns ein bisschen Nordwind sogar gut, denn von hier aus haben wir doch fast zwei Stunden bis zum Ankerplatz. Wir sind nämlich schon ein schönes Stück über die Schiffsroute Constanza-Odessa hinausgekommen.«

Jetzt erst bemerkten auch die anderen, daß aus Nordwesten eine seltsame grauschwarze Dunstschicht herangezogen kam. Es war zwar natürlich, daß es abends im Norden schneller dunkelte, und noch war das Gebilde keine Wolkenwand. Trotzdem der Wind hier unten nicht im geringsten stärker wurde! schluckte der Dunst in Minutenschnelle den brandroten Abendschein, den die sinkende Sonne um sich verbreitete.

Gordon Adams stand auf und legte das Steuer nach Westen um. »Wisst ihr, wie mir das vorkommt?« rief Amy plötzlich. »Wie das eigentümliche Licht heute morgen, als wir losfuhren.«

Die andern sahen sich betroffen an. Wirklich wurde jetzt der Sonnenball selbst von dem Dunstschleier überzogen und schickte nur mehr diffuses, gelblich zerfließendes Licht nach unten wie eine Milchglaskugel.

Gleichzeitig verdichtete sich der Dunst zu einer Wolke wie aus schwärzlichem Rauch, die sich rasch auf die ganz leicht bewegte See heruntersenkte. Und diese unheimliche Wolke schien genau dem Kurs der Segeljacht zu folgen, während das Meer ringsum nichts von seiner mattgoldenen Schönheit verloren hatte.

»Es war doch leichtsinnig von uns, sich so weit hinauszuwagen, sagte Dr. Hutchinson und starrte auf das Phänomen. »Weit und breit ist kein Schiff zu sehen, und wenn wir hier in Seenot geraten, sitzen wir ohne Funk verdammt in der Tinte.«

»Unsinn, Doc«, knurrte Nelson Parry und leerte in einem Zug sein Whiskyglas, »wer redet bei dieser Flaute von Seenot? Allerdings ist gerade diese Windstille eigentümlich. Wer oder was zum Teufel treibt diese Wolke über das Meer? Sind Sie schon mal auf dem Schwarzen Meer gesegelt, Adams? Könnte das doch ein Hurrikan sein? Dann müßten wir schleunigst die Segel reffen, myboy.«

Gordon Adams zuckte die Achseln.

»Ich kenne diese See so wenig wie Sie, Admiral«, sagte er tonlos. »Aber ein Hurrikan ist das nicht. Wir können mit unserer Leinwand tun und lassen, was wir wollen, der schwarzen Wand entkommen wir nicht. Sie ist nämlich bereits da.«

Wirklich fluteten die dunklen Nebel jetzt mächtig heran. Es wurde plötzlich um mehrere Grad kälter, und die Bootsinsassen streiften rasch Pullover und Jacken über. Es wurde in der Umgebung der Jacht fast finster, aber trotzdem leuchtete ringsum, allerdings in weiter Ferne, immer noch das glitzernde Meer.

Die >Albatros< zog ruhig wie vorher ihre Bahn, die schwärzlichen Wolken streiften an den leicht geblähten Segeln vorüber, ohne das geringste Knattern in der Leinwand zu verursachen. Gordon Adams war ans Ende der Sitzbank gerückt und hielt das Steuer mühelos auf Kurs. Die übrigen drängten sich fröstelnd neben ihm zusammen.

»Es bleibt uns nichts übrig, als das Phantom einfach über uns hinwegziehen zu lassen«, sagte Adams leise.

Nelson Parry starrte ihn düster an.

 Nur er und Gordon wussten, was das alles vielleicht bedeuten konnte -Oder vielleicht Mrs. Hutchinson?

Alle zuckten bei ihrem plötzlichen Aufschrei zusammen. Ihr Gesicht, das bisher kein Zeichen von Aufregung gezeigt hatte, leuchtete weiß zwischen den dunklen Nebelschwaden, und in ihren schönen Augen glommen zitternde Irrlichter auf -»Sie kommen! Sie kommen zurück - auf uns zu -!«

Ihre Hand deutete nach rückwärts, wo die düsteren Wolken immer dichter getürmt heranschlichen und einen ekelhaften Gestank wie nach Fäulnis und Schwefel zu verbreiten begannen.

Mitten in dem Gewoge zeigte sich ein heller Punkt, der sich der Jacht rasch näherte. In dem diffusen Licht wie von bleichenden Gebeinen erschienen die quergestellten Segel einer alten, tiefgehenden Barke, die sich in einem unspürbaren Wind blähten.

»Es ist das Schiff von heute Nacht!« rief Amy und klammerte sich an ihren Vater.

»Verdammt - der Kutter kommt direkt auf uns zu!« fluchte der Admiral, riß sich los, sprang auf und packte das Steuer, das Gordon Adams immer noch festhielt.

Die >Albatros< hielt immer noch ihre Geschwindigkeit von etwa vier Knoten. Das Schiff aber, das in einer Korona von gelblichem Licht aus dem schweigenden Nebelmeer heranbrauste, fuhr mindestens dreimal so schnell. Es war jetzt höchstens noch zweihundert Meter entfernt, man konnte deutlich die Dreimastertakelage mit voll gesetzten Segeln erkennen, die von dieser schrecklichen Wolkenwand gebläht wurden.

Nelson Parry riß das Steuer herum. Die >Albatros< beschrieb einen kurzen Bogen. Eine Viertelminute lang schien es, als käme sie aus dem Kurs des gespenstischen Schiffes, aber dann jagte der hohe Bug des Dreimasters wieder direkt auf das Heck des kleinen Seglers zu.

»Die Hunde bohren uns in den Grund«, knurrte der Admiral und hantierte verzweifelt am Steuer.

»Sie werden uns nichts tun, denn die Dämonen haben uns gewarnt«, ertönte die Stimme von Mrs. Hutchinson in die tödliche Stille.

»Wen meinen Sie damit?« fragte Gordon Adams, während er den alten Admiral bei seinen Zickzackmanövern unterstützte. »Sie wissen mehr über dieses Schiff als Sie sagen wollen - heraus mit der Sprache!«

Aber Mrs. Hutchinsons wachsbleiches Gesicht blieb völlig starr und ausdruckslos wie das eines Mediums im Höchststadium der Trance, während schwarzer, eiskalter Rauch über ihre blonden Haare wegflutete.

Noch fünfzig Meter -Man hörte bereits das Rauschen der Bugwellen -Gordon Adams legte die Hände an den Mund.

»Ausweichen, ihr verdammten Kerle, seht ihr denn nichts!« brüllte er in den schwarzen Nebel hinein.

Aber auf der alten Barke war niemand zu sehen, den dieser Ruf hätte erreichen können.

»Ein Gespensterschiff!« schrie Dr. Hutchinson mit starren Augen, packte Amy um die Hüften und riß sie mit sich auf den Boden hinunter.

Jetzt war der Bug des Schiffes heran, mindestens vier Meter höher als das Heck der >Albatros<. Im nächsten Moment mußte der Zusammenstoß erfolgen.

»Nein!« schrie Ella Hutchinson auf, die immer noch bewegungslos auf der Seitenbank saß.

Im letzten Augenblick gelang es Nelson Parry, der >Albatros< noch einen seitlichen Drall zu geben. Der Bug des Dreimasters zischte um Haaresbreite am Rumpfende der Jacht vorüber. Ein Seil mit einem dicken Knoten hing von dort herunter.

Der Knoten kam direkt auf den Kopf des Admirals zugesaust. Parry bückte sich instinktiv. Dann packte er den alten Strick und sprang auf die Bordkante, um die Jacht mit aller Kraft von dem drohenden Schiffsbauch der Barke wegzustoßen. Das gelang ihm auch. Eine Handbreit gurgelnder Flut lag zwischen den beiden Schiffsrümpfen.

Aber noch ehe Nelson Parry das Tau loslassen konnte, wurde es von einer unsichtbaren Kraft hochgeschleudert. Gordon Adams sah verzweifelt, wie der Körper des Admirals mit hochgerissen wurde, aber er durfte das Steuer auch nicht den Bruchteil einer Sekunde loslassen, um den tödlichen Zusammenstoß zu vermeiden -Nelson Parrys Seemansmütze flog klatschend ins Meer. Einen Moment noch flatterte sein weißes Haar zwischen den schwarzgrauen Nebelwänden, dann verschwand der Körper des alten Konteradmirals hinter der Reling des Gespensterschiffes .

***

Gordon Adams hielt mit beiden Händen das Steuer der >Albatros< umkrampft. Atemlos sah er hoch, wie die windgebauschten Segel des Dreimasters vorüberzogen. Oben am mittleren Mast flatterte eine rotgrüne Flagge mit schwarzem Halbmond und dem Flammenschwert des Propheten.

In wahrem Höllentempo zog der Spuk vorüber. Die Korona des Todeslichtes tauchte die Segeljacht für Sekunden in gleißendes Weiß, dann hatte der gewaltige Schiffsrumpf die >Albatros< passiert, die in den hochjagenden Wellen bedrohlich zu schaukeln begann. Auch auf dem Heck des fürchterlichen Seglers war kein lebendes Wesen zu entdecken, so sehr Adams seine Augen auch anstrengte.

Die Segel der Barke verkleinerten sich rasch zu einem einzigen hellen Punkt, der in der Ferne von den schwarzen Nebelmassen verschlungen wurde.

Gordon Adams zitterte vor Kälte und Grauen, aber er ließ das Steuer nicht los. Dr. Hutchinson und Amy lagen, die Gesichter auf die Planken gepresst, dicht nebeneinander auf dem Boden. Ella Hutchinson aber saß reglos wie eine Statue auf ihrem Platz, und den jungen Mann am Ruder packte das Entsetzen erneut, als er die wahnsinnigen Irrlichter in ihren Augen sah -Plötzlich begannen sich die wogenden dunklen Nebelfluten zu lichten. Mit ihnen schwanden die Kälte und der höllische Gestank. Nach kaum zwei Minuten schloß sich der Ring der golden glitzernden See wieder um die Jacht. Der Feuerball der Sonne, nun schon ganz dicht über dem westlichen Meeresspiegel, tauchte strahlend aus der schwarzen Wolkenwand auf, die sich irgendwo im Süden ins Nichts auflöste.

Mühelos brachte Gordon die >Albatros< wieder auf Südkurs. Die vollen Segel zitterten wie vor dem fürchterlichen Spuk im leichten Nordwind.

Jetzt ließ Gordon Adams das Steuer los, hakte es fest und ließ sich neben Ella Hutchinson schwer auf die Sitzbank fallen.

Auf dem Tablett am Boden standen vier gefüllte Whiskygläser und ein leeres. Gordon vermied es, das leere anzusehen, als er zwei volle kurz hintereinander in sich hineingoss.

Dann rüttelte er die bewegungslose Frau neben sich hart an den Schultern.

»Kommen Sie zu sich, Mylady«, schrie er sie an, »es ist alles vorüber.«

Langsam löste sich die Starre aus dem hübschen Gesicht, die Irrlichter verschwanden aus den bildschönen Augen, und Ella brachte sogar ein Lächeln zustande.

»Sie haben gewußt, nicht wahr, daß uns so etwas zustoßen könnte?« fragte Gordon heiser und ließ ihre Schultern los.

Ella Hutchinson nickte.

Jetzt tauchte der Kopf ihres Mannes über den Rand der Bank.

»Das war fürchterlich«, sagte er stöhnend.

Nun erst dachte Gordon an Amy. Behutsam hob er das Mädchen hoch und setzte sie neben sich auf die andere Seite der Bank. Sie zitterte am ganzen Körper.

Gordon flößte ihr behutsam Whisky ein, während Dr. Hutchinson am Boden hocken blieb und apathisch nach einem weiteren Glas griff. Langsam kam wieder Leben in die schreckerstarrten Augen des Mädchens.

»Wo ist - mein Daddy?« war die erste Frage, die sie über die Lippen brachte.

Gordon sah eine Weile verlegen an ihr vorbei auf die leise glucksenden Wellen. Da entdeckte er ein Stück Stoff, das sich in der hochgezogenen Ankerkette der Jacht verfangen hatte. Er beugte sich hinaus und zog das Ding über Bord. Es war die völlig durchnässte Seemansmütze von Konteradmiral Nelson Parry.

»Mein Gott!« schrie Amy auf. »Ist er - ertrunken -?«

»Nein«, sagte Gordon hart. »Ihr Vater hat uns allen mit einer tollkühnen Aktion das Leben gerettet, Miss Amy. Aber Sie müssen jetzt sehr, sehr tapfer sein -«

»Aber wo ist Daddy? Wenn er nicht ertrunken ist, so muß er doch hier sein -«

Unter anderen Umständen hätte er das niemals gewagt, aber jetzt legte er den Arm um Amys Schultern.

»Admiral Parry ist an Bord des Schiffes, das uns um ein Haar gerammt hätte, Amy. Leider weiß ich noch nicht, was das alles zu bedeuten hat - ich hoffe nur, wir werden den alten Kutter wieder sehen.«

»Verdammt, dann war das alles also kein Alptraum, wie ich schon vermutet hätte«, fuhr Dr. Hutchinson auf. »Aber wo ist das seltsame Schiff geblieben?«

»Es ist ein Dämonenschiff«, sagte das Mädchen leise, »ich habe es heute Nacht gesehen, als es aufs Meer hinausfuhr. Sie werden Daddy erbarmungslos töten -«

Amys herzzerreißendes Aufschluchzen ging Gordon Adams merklich an die Nieren.

»Beruhigen Sie sich, Miss«, sagte Mrs. Hutchinson plötzlich und beugte sich vor. Ihr Gesichtsausdruck wirkte jetzt vollkommen normal, fast gelassen. »Ich habe schon in London gewußt, daß wir hier mit einer Katastrophe konfrontiert werden - erinnerst du dich, daß ich nicht hierher fahren wollte, Floyd?«

Ihr Mann nickte nur.

»Aber die Reise war schon gebucht, und um nicht als verrückt zu gelten, habe ich sie mitgemacht«, fuhr Ella Hutchinson fort. »Als ich dann in unserem neuen Quartier diesen entsetzlichen Menschen an der Rezeption sah, war ich überzeugt, daß wir ins Verderben geraten würden. Denn er war Dany und mir ganz deutlich auf einer Sitzung in Wimbledon erschienen. Sie mögen von zweiten Gesichtern und Spiritismus halten, was Sie wollen, Mr. Adams, ich weiß, daß es Dinge zwischen Himmel und Hölle gibt, von denen die meisten Menschen keine Ahnung haben - und das Gott sei Dank. Ich wünschte manchmal, ich hätte die Gabe des Meditierens nicht, aber ich kann es nicht ändern. Und sehen Sie, sonderbar: Seitdem der Entsetzliche mir heute Nacht wieder erschienen ist, wußte ich trotz der schrecklichen Begleitumstände, daß nichts passieren würde, und deshalb machten Floyd und ich den Segeltörn mit. Denn die Dämonen hatten mich gewarnt, und das tun sie niemals, wenn sie es ganz ernst meinen.«

Gordon Adams streichelte Amy, die immer noch leise vor sich hinweinte, leicht über das schwarze Haar. Mit der anderen Hand fingerte er sich eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an.

Dann sah er in das hübsche Gesicht seiner Nachbarin zur Linken. Er wußte in diesem Moment nicht, ob er sie für geistig normal halten durfte.

»Das nennen Sie nichts passieren, Mrs. Hutchinson?« fragte er zweifelnd. »Und was ist mit Mr. Parry?«

»Ich glaube nicht, daß der Admiral diese Rettungsaktion nötig gehabt hätte«, erklärte Ella ruhig. »Ich habe alles genau gesehen. Vielleicht hielten die Dämonen sein Verhalten für einen Angriff. Wenn Dany hier wäre, könnte ich Ihnen vielleicht schon mehr sagen. So muß ich versuchen, den Kontakt allein herzustellen. Vielleicht gelingt es uns, den Admiral zu retten - aber wir sind selbst noch in großer Gefahr.«

»Verdammt, wer verbirgt sich Ihrer Ansicht nach hinter dem, was Sie Dämonen nennen?« bohrte Gordon weiter. »Denken Sie bitte nicht, daß ich daran zweifle, daß es hier nicht mit gewöhnlichen Dingen zugeht. Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal, Mrs. Hutchinson, und Mr. Parry hat mir heute morgen beim Segelsetzen erzählt, was in der Nacht in Ihrem mysteriösen Hotel passierte - was also denken Sie?«

Jetzt sah auch Dr. Hutchinson seine Frau gespannt an, und Amy wischte sich mit dem Ärmel des Pullovers die Tränen aus den Augen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Ella leise, »noch nicht. Es muß etwas mit einem grässlichen Ereignis hier in dieser Gegend zu tun haben, das kann schon vor Jahrhunderten passiert sein. Die Dimensionen verändern sich bei solchen Begegnungen mit der Dämonenwelt. Der Schlüssel zu allem liegt vielleicht sogar nicht auf dem Geisterschiff, sondern in unserm Hotel -«

»Das wir allerdings mit Sicherheit heute noch verlassen werden, Ella«, erklärte Dr. Hutchinson, »wenn wir überhaupt glücklich an Land kommen. Denn ich habe verteufelt wenig Lust, als Kandidat fürs Irrenhaus nach London zurückzukommen.«

Mrs. Hutchinson hatte für ihren Gatten nur ein spöttisches Lächeln übrig.

»Ich werde im Gegenteil die restlichen drei Tage im >Albatros< bleiben«, sagte sie entschlossen und strich sich eine Locke aus der Stirn. »Auch wenn es natürlich mit Gefahren verbunden ist, die wir nicht kennen. Aber erstens werde ich Admiral Parry nicht im Stich lassen -«

»Sie haben also wirklich Hoffnung, Mrs. Hutchinson?«

»Habe ich, meine Liebe, wenn ich Ihnen auch beim besten Willen noch nicht sagen kann, wann und wie wir Ihren Vater wieder sehen werden. Aber Mr. Adams wird uns zunächst einmal sicher zurückbringen, nicht wahr?«

Gordon war diese Frau ein Rätsel.

Trotzdem nickte er zuversichtlich, denn am fernen südlichen Horizont tauchte ein Streifen Küste auf, auf dem sich deutlich die hochragenden Hotelkästen von Mamaia abzuzeichnen begannen.

Nach dem Dreimaster, der doch den gleichen Kurs genommen hatte, suchte er allerdings vergeblich.

***

Nelson Parry landete mit einem so beinharten Knall auf den Planken des unheimlichen Wasserfahrzeugs, daß er die Besinnung verlor. Allerdings nur für Augenblicke.

Als er die Augen wieder aufbekam, hockte er, von stinkenden dunklen Dunstschwaden umgeben, auf dem Deck. Vor ihm lag das Tau, das ihn auf so mysteriöse Weise hierher befördert hatte, mit dem großen Knoten, der ihn ums Haar erschlagen hätte. Das andere Ende wand sich um den Fockmast, der mit drei großen Segeln bestückt war, die sich in einem völlig unspürbaren Wind blähten.

Also doch keine Fata Morgana, dachte er fast erleichtert und rieb sich die schmerzende Kehrseite. Dann sprang er auf und trat an die Reling. Als er nach rückwärts blickte, sah er zwischen den finsteren Wolkentürmen ein weißes Etwas, das sich schnell entfernte. Das konnte nur die >Albatros< sein, stellte Nelson Parry erleichtert fest. Also waren seine Begleiter zumindest vorläufig gerettet.

Was aber würde aus ihm selber werden?

Langsam drehte er sich um. Die Barke war ein altertümlicher Segler, wie Parry ähnliche Typen nur von Bildern aus seiner Studienzeit an der Seeakademie her kannte. Er stand dicht neben einem Aufbau aus Holz, der die Sicht zum hinteren Teil bis auf die beiden hochragenden Masten verdeckte. Hinter halbblinden Fenstern entdeckte Parry ein handgedrechseltes Steuerrad - aber keinen Mann, der es bediente.

Das unheimliche weiße Licht, das den ganzen Rumpf umgab, zeigte ihm auch auf dem Vorderdeck keine Menschenseele.

Bis auf die leise rauschenden Wellen herrschte vollkommene, tödliche Stille.

Plötzlich glaubte Nelson Parry langsame, schlurfende Schritte zu hören. Das Geräusch kam von hinten. Der Konteradmiral a.D. strengte seine Augen an, um in dem schmalen Gang, der zwischen Reling und Führerhaus zum Heck führte, zwischen den grässlichen schwarzen Schwaden etwas zu entdecken -Richtig, da löste sich ein Schatten aus dem Dunkel. Parry griff in die Brusttasche seines Segellumbers und tastete nach dem Revolver, der dort steckte. Beruhigt stellte er fest, daß er das Schießeisen bei seinem kurzen Flug nicht verloren hatte.

Es war ein Mensch, der dort langsam geschlendert kam. Er hatte beide Hände in den Hosentaschen, und der Kragen seines grauen Anzugs, der ihm um den dürren Leib schlotterte, war hochgeschlagen. Jetzt sah Parry auch das Gesicht: Es war erschreckend blaß und eingefallen, und der alte Admiral unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei, als der Mann dicht vor ihm stehen blieb.

»Mensch, Nelson - sind Sie es wirklich?« ertönte eine dumpfe, heisere Stimme. »Wie um aller Welt willen kommen Sie auf diese Planken?«

»Unfreiwillig, Leslie«, knurrte Parry. »So wie Sie vermutlich - sind Sie übrigens Leslie oder sein Geist? Die Situation zwingt mich zu dieser Frage -«

»Sie haben völlig recht, Nelson«, lautete die Antwort. »Ich bin Ihr alter Freund Leslie McKintosh, aber vermutlich außer Ihnen der einzig noch lebende Mensch an Bord. Denn auf diesem verfluchten Schiff regiert der Tod - soll ich es Ihnen zeigen?«

Nelson Parry zuckte unwillkürlich zusammen, als ihn der Mann am Arm berührte. Kein Zweifel, es war Leslie McKintosh, zuletzt im Colonels Rang beim britischen Secret Service. Nelson hatte ihn vor einem Vierteljahr zum letzten Mal in London gesehen, drahtig, energiegeladen, strotzend vor Gesundheit. Und jetzt stand ein Gerippe neben ihm, bleichsüchtig, in einem sündteuren Anzug, der voller Flecken war und nur mehr um die armselige Knochengestalt schlotterte.

Ohne eine weitere Frage über die Lippen zu bringen, ließ sich Parry von dem Mann ein paar Schritte zum Schiffsbug führen. Hinter einer Taurolle blieben die beiden wie angewurzelt stehen, und eiskaltes Grauen jagte dem Flaggoffizier der Britischen Admiralität den Rücken hinunter.

In einem reglosen, gleißenden Lichtschein lagen nebeneinander aufgereiht fünf bleichende Gerippe, alle mit faulenden Fetzen bekleidet, die früher einmal blaue Trainingsanzüge gewesen sein mussten. Die kahlen Totenschädel starrten mit leeren Augenhöhlen zum Firmament hoch, das von unentwegt brauenden schwarzen Wolkentürmen verdunkelt wurde.

»Ich konnte dir den Anblick nicht ersparen«, erklang die hohle Stimme von Leslie McKintosh neben Parry, »denn so leid es mir tut, du wirst dich darauf vorbereiten müssen, genauso wie die armen Teufel hier zu enden.«

»Das ist - Wahnsinn«, keuchte Nelson Parry und kniff sich mit der Hand in die Wange, um durch den Schmerz zu prüfen, daß er wirklich bei vollem Verstand war. »Haben Sie eine Ahnung, wer diese Leute sind?«

McKintosh nickte.

»Wer Sie waren zumindest«, sagte er düster. »Hoffnungsvolle Kadetten der englischen Marine, die vor einem Jahr an der Schwarzmeerküste Urlaub machten. Dann waren sie plötzlich auf einem Segeltörn spurlos verschollen -«

Nelson Parry schauderte erneut zusammen.

»Sie wohnten im Hotel >Albatros<, nicht?« fragte er hastig.

»Ah, Sie wissen Bescheid«, tönte McKintosh mit einem hohlen Lachen, das seinem alten Freund durch Mark und Bein fuhr. »Sie sind also wie ich vermutlich auf dieses verfluchte Hotel angesetzt worden, als die einheimische Kripo nicht mehr weiterkam? Sie werden leider genau so wenig ausrichten wie sie und ich, Nelson, und die hohen Herren zuhause werden endgültig die Finger davon lassen, wenn auch Sie nicht mehr zurückkehren - nun erzählen Sie schon, Parry, wir haben zwar hier viel Zeit, nur mit der meinigen geht es zu Ende -«

Parry sah bestürzt in das eingefallene Gesicht des Colonels.

»Reden Sie keinen Unsinn, Leslie«, knurrte er dann. »Ich bin nur durch einen verdammten Zufall in diese Misere geraten, und ich werde Ihnen später alles erzählen. Zunächst aber muß ich wissen, was hier gespielt wird. Wenn ich nicht irre, sind Sie vor ungefähr einer Woche von diesem Piraten hier gekapert worden. Sie und noch ein Begleiter - stimmt's?«

Der andere nickte schweigend.

»Wer ist der Mann, und wo befindet er sich?«

»Er war mein zuverlässigster Mitarbeiter«, sagte McKintosh langsam. »War -?«

»Ja, denn jetzt ist er vermutlich tot«, klang die Antwort völlig apathisch.

Jetzt fasste Parry den Colonel bei den Schultern und schüttelte ihn.

»Mann, Freund«, schrie er ihn an, »ich verstehe ja, daß solche Dinge einem den Hirnkasten langsam erweichen können. Aber Sie hatten doch stets eiserne Nerven, Leslie, sonst wären Sie in Ihrem harten Job nicht auf die Erfolgsleiter geklettert. Was soll das Gerede, daß es hier außer uns nichts Lebendiges mehr gibt? Was ist das für ein Schiff, das müssen Sie doch inzwischen herausbekommen haben? Wer steuert den alten Kasten mit solch verdammter Präzision, daß er zum tödlichen Rammbock wird?«

»Es ist ein Totenschiff, Nelson«, sagte Leslie McKintosh unbewegt. »Sie werden mir das glauben, wenn ich Ihnen den Kapitän und die Mannschaft zeige - aber Sie werden sehr gute Nerven brauchen, bessere als ich -«

Nelson Parry schluckte schwer.

»Gut, es gibt also einen Kapitän«, sagte er dann, völlig davon überzeugt, daß die fürchterliche Umgebung aus Colonel McKintosh ein körperliches und seelisches Wrack gemacht hatte, »und den werde ich mir vorknöpfen, Leslie. Erst aber möchte ich mir die armen Teufel hier doch genauer ansehen.«

Der alte Admiral hatte in seinem wildbewegten Leben schon zuviel Ungewöhnliches durchgestanden, als daß ihn leicht etwas erschüttern konnte. Nun aber kostete es ihn doch gewaltige Überwindung, sich den Gerippen zu nähern. Fast noch mehr als diese Toten entsetzte ihn das hohle Gelächter, das McKintosh hinter ihm hören ließ.

Parry wandte sich nicht um, sondern bückte sich zu den Skeletten nieder. Das diffuse Licht, das wie ein brennender Gasballon das ganze Schiff umgab, schien hier seinen unheimlichen Ursprung zu haben. Nelson Parry wurde fast geblendet von den weißen Totenschädeln, die ihn plötzlich hämisch anzugrinsen schienen.

Ein kurzer Blick auf die beinahe freiliegenden Gerippe genügte ihm.

Der Schwefelgestank wurde in ihrer unmittelbaren Nähe fast unerträglich. Parry drehte sich schaudernd wieder um.

Noch immer stand das grausige Gelächter im Gesicht seines Freundes, und er hatte im Augenblick frappierende Ähnlichkeit mit den fünf Toten, die wie aufgereiht nebeneinander an Deck lagen.

Trotzdem überwand sich Parry zu einer Bemerkung.

»Die Leute weisen keinerlei äußere Verletzungen auf«, stellte er fest. »Entweder wurden sie vergiftet oder -«

»Ach wo«, unterbrach ihn McKintosh und stellte jetzt endlich sein irrsinniges Lachen ein, »man hat sie ganz einfach verdursten oder verhungern lassen. Vielleicht sind sie auch erstickt, wer weiß? Es gibt hier unter Deck großartige Aufenthaltsräume, die so etwas leicht vermuten lassen.«

»Die werden wir uns mal ansehen, Leslie«, sagte Parry leise. »Aber zunächst zum Kapitän.«

Er holte seinen Trommelrevolver aus der Tasche und entsicherte ihn.

»Den werden Sie hier nicht brauchen«, versicherte McKintosh und nestelte fröstelnd an seinem hochgeschlagenen Jackettkragen. »Wenigstens tagsüber nicht - und später ist er nutzlos. Kommen Sie.«

Nelson Parry folgte dem Colonel am Führerhaus vorbei zum Heck. Konsterniert fiel sein Blick dabei wieder auf das unbesetzte Steuer. Zugleich aber kam es ihm vor, als ob die schwarzen Wolken, die sich immer noch durch die gespenstische Lichterkorona wälzten, lichter würden. Und dann sah er die Flagge, die oben auf dem Hauptmast flatterte. Den schwarzen Halbmond mit dem Flammenschwert -Die gleiche Flagge wie auf der >Albatros<. Nur viel größer. Auch wies sie ähnliche dunkle Flecken auf, wie sie Inspektor Gordon Adams als getrocknetes Blut bezeichnet hatte.

Rasch folgte Parry dem Colonel, der an der Reling hinter dem Steuerhaus stehen geblieben war.

»Verdammt -« würgte er heiser heraus, als er das breite Deck unter dem Hauptmast erreicht hatte.

»Sehr gute Nerven, Nelson, sagte ich«, murmelte McKintosh.

Auf den Planken verstreut lagen vier, fünf Tote. Aber es waren keine Gerippe. Die Leichen sahen aus, als wären sie vor kurzem in einer Seeschlacht niedergemetzelt worden. Einem war der Schädel halb eingeschlagen, einem andern steckte ein Messer in der Brust. Alle trugen sie rote Pumphosen und grüne, westenartige Wämser. Die Gesichter, soweit nicht völlig entstellt, wiesen dunkle Vollbarte auf, und auf den Köpfen der Toten saßen enganliegende gelbe Mützen.

Der entsetzlichste Anblick aber bot sich Nelson Parry am Hauptmast. Hier hing ein Mensch in einer bunten, epaulettengeschmückten Uniform. Er war mit einem türkischen Krummsäbel, dessen Elfenbeingriff aus seiner Brust ragte, an den Rundbalken genagelt. Auf dem Kopf trug er einen agraffengeschmückten weißen Turban. Das gelbliche Gesicht mit dem lang herabhängenden Schnurrbart war kaum mehr zu erkennen, so grausige Verletzungen wies es auf. Das eine Auge war geschlossen, das andere war nur eine leere, gähnende Höhle, und darunter ragte der blanke Backenknochen aus hautlosem Fleisch hervor -»Das ist der Kapitän, Nelson«, krächzte Leslie McKintosh mit brüchiger Stimme.

Nelson Parry hörte es kaum. Er kämpfte mit einem jähen, würgenden Gefühl im Hals, wandte sich von dem entsetzlichen Anblick weg und sah plötzlich, wie die schwarzen stinkenden Wolken allmählich verschwanden und das golden schimmernde Meer von allen Seiten auf das grauenvolle Totenschiff zuzuschäumen schien -***

Das wachsgelbe Maskengesicht Mr. Omar Fereks zuckte einen Augenblick zusammen, als seine englischen Gäste die Hotelhalle betraten. Nur Gordon Adams, der in seinem Joggeranzug voranging und einen großen Lederkoffer in der Hand trug, bemerkte es.

Als ihm Gordon gegenüberstand, hatte sich der Rezeptionschef wieder völlig in der Gewalt.

»Guten Abend die Herrschaften«, grüßte er mit einem verbindlichen Lächeln, aber wie immer machte das glasstarre Einauge nicht mit. »Sie haben ja eine ausgiebige Seereise hinter sich - nun, das Wetter war auch fabelhaft. Nur, wo ist der alte Herr, der die >Albatros< gesteuert hat? Womöglich riskiert er noch eine Mondscheinpartie - aber das möchte ich ihm nicht geraten haben.«

Sein Lächeln galt Mrs. Hutchinson, die neben Gordon Adams vor dem Rezeptionspult stand, während sich ihr Mann und Amy im Hintergrund hielten.

»Nein, Sir«, entgegnete Gordon und zwang damit den Manager, der ihn bisher ziemlich ignoriert hatte, sich mit ihm zu befassen. »Ich bin Ihnen da vielleicht eine Erklärung schuldig, mein Name ist Gordon Adams, und ich kenne die Familie Parry seit Jahren. Ich habe bisher im >Minerva< logiert und traf dort gestern beim Essen den Konteradmiral, seine Tochter und das Ehepaar Hutchinson. Der alte Herr lud mich zu der heutigen Segelpartie ein -Sie haben mich doch gesehen, Mr. -«

Gordon beugte sich vor, um das Namensetikett auf der Brust des Managers besser entziffern zu können. Aber weit mehr interessierte ihn dabei der mit dem tadellos gebügelten Hemdkragen parallel verlaufende Rundschnitt, der das aalglatte Gesicht vom Hals Fereks trennte.

»Mr. Omar Ferek, richtig«, ergänzte Gordon lächelnd, »ich bin von Geburt an ein wenig kurzsichtig, aber man ist eben in meinem Alter viel zu stolz, eine Brille zu tragen. Sie erinnern sich sicher, als Sie heute morgen auf der Terrasse standen, daß ich mit von der Partie war?«

»Jaja«, nickte Omar Ferek leicht irritiert, »und die Hotelleitung hatte ja auch nichts dagegen einzuwenden, aber -«

Gordon Adams richtete sich wieder kerzengerade auf und sah auf Omar Ferek aus seinen beinahe einsneunzig herunter.

»Sind Sie die Hotelleitung, Mr. Ferek?« fragte er scharf.

»Im Moment ja, wir haben offiziell schon geschlossen, Sir«, antwortete der Einäugige mit einem öligen Grinsen. »Aber was wünschen Sie nun eigentlich?«

»Mr. Parry bat mich, mit ihm das Quartier zu tauschen, Sir, weil es ihm in diesem scheinbar sehr ruhigen Hotel Nachts doch zu laut zugeht, wie er sagte - nun, ich habe persönlich nichts gegen nächtliche Umtriebe, und da es sich nur um drei Tage handelt, bis eine neuerliche Umquartierung der Touristenorganisation erfolgt, habe ich mich zu diesem Tausch gern bereit erklärt. Ich bitte Sie daher um den Zimmerschlüssel von Mr. Parry, damit ich meinen Koffer dort abstellen und sein Gepäck nach dem >Minerva< transportieren lassen kann.«

Das dunkle Einauge Omar Fereks starrte Gordon feindselig an.

Sonderbar, dachte der junge Inspektor vom Sonderdezernat in Scotland Yard, daß ein solcher Bursche seinen Gesichtsausdruck manchmal nur unvollkommen beherrschen kann.

»Ganz so einfach wird das nicht gehen, Mr. Adams«, sagte Omar Ferek dann. »Das >Minerva< ist nur erste Kategorie, während wir hier als Luxus fungieren. Zweitens sind wir der ONT Literal nicht angeschlossen, und es ist nur jeden Herbst - und das erst seit vorigem Jahr - eine Gefälligkeit der Staatsorganisation gegenüber, wenn wir vorübergehend ausländische Gäste beherbergen, bis die mit ihrem Kram fertig werden.«

»Erst seit vorigem Jahr?« fragte Gordon mit Betonung, und wieder fuhr ein kurzes Zucken über das wächserne Gesicht seines Gegenübers.

»Mit ONT Literal hat Mr. Adams alles geregelt«, ließ sich plötzlich Mrs. Hutchinson mit einem gewinnenden Lächeln hören, »und da es sich ja nur um drei Tage handelt, sollten Sie den Wunsch von Mr. Adams nicht abschlagen. Wir haben ihn wirklich alle gern in unserer Nähe, denn er hat sich als meisterhafter Segler erwiesen - nicht wahr?«

Sie drehte sich zu ihrem Mann um, der die Szene neben Amy aus dem Hintergrund beobachtet hatte.

»Gewiss, gewiss«, bestätigte er prompt, »übrigens ist die >Albatros< ganz sicher drüben auf der Mole gelandet. Mr. Omar Ferek, wenn Sie sich davon überzeugen wollen -«

Gordon fiel auf, daß Dr. Hutchinson den Namen des Managers besonders deutlich und langsam aussprach.

»Und wir werden morgen vielleicht gern wieder einen Törn riskieren«, sagte Mrs. Hutchinson. »Wir bezahlen natürlich auch dafür, und die Differenz zwischen den Kategorien von >Minerva< und >Albatros< wird durch Mr. Adams ebenfalls geregelt werden, auch wenn der Zimmerpreis bereits von Admiral Parry bezahlt worden ist -«

Gordon Adams schob Mr. Omar Ferek diskret einen Fünfpfundschein zu.

»Wir erledigen das alles mit britischer Großzügigkeit«, sagte er grinsend, während er gespannt die Reaktion des Mannes hinter dem Pult beobachtete.

Wieder jagte das nervöse Zucken über das Gesicht von Omar Ferek, und Gordon sah genau, wie sich dabei der hauchdünne Strich über seinem Hemdkragen um einen halben Millimeter hochhob.

Dann strich der Rezeptionschef das Geld mit einer freundlichen Grimasse ein und rückte die Zimmerschlüssel heraus. Auch Nr. 111 von Admiral Nelson Parry.

Gordon Adams nahm seinen Koffer und ging voran durch den Korridor, als hätte er schon wochenlang im Hotel >Albatros< logiert. Kaum waren die anderen ebenfalls um die Ecke zum Gang verschwunden, lief Omar Ferek um die Theke herum und rannte durch die Terrassentür in Richtung Strand hinaus.

Gordon schloß die Zimmertür zu Admiral Parrys luxuriösem Appartement auf und knipste das Licht an, denn es war inzwischen schon dunkel geworden. Hinter seinen Mitseglern, die gleich nach ihm eingetreten waren, schloß er sorgfältig die Tür.

»Ich werde natürlich jetzt nur proforma ein paar Sachen des Admirals einpacken, damit sein Koffer drüben im >Minerva< nicht gar zu leicht wirkt«, erklärte Gordon und machte sich ohne alle Umstände daran, Schuhe, Fotoapparat, Filmkamera und ein paar sonstige gewichtige Gegenstände in Parrys Koffer zu verstauen.

»Bitte nicht alles, Gordon«, sagte Amy. »Damit es nicht nach einem Exodus aussieht. Ich mußte mich schon gewaltig zusammenreißen, um Ihr fabelhaftes Theaterspiel mit diesem miesen Kerl mitanzusehen.«

»Tapfer sein, Amy«, meinte Gordon und schloß den Koffer ab. »Eine gewisse Regie war bei allem erforderlich - aber es hat ganz schön geklappt. Andernfalls hätte ich die alberne Trumpfkarte ausspielen müssen, daß die Kriminalpolizei hierzulande in dem exklusiven Hotel >Albatros< das Zentrum einer Heroinschmuggelbande sieht - aber das jetzt nur am Rande. Ich schlage vor, daß Sie alle bis zu meiner Rückkehr sich in diesem Zimmer aufhalten - es ist ja ein höchst bequemer Salon. Und zwar ganz gleich, was draußen oder oberhalb auch passieren mag. Wir haben schließlich im >Minerva< ein gutes Abendessen bekommen, auch wenn der Appetit natürlich nicht besonders war. Und wie ich Ihren Daddy kenne, Amy, hat er hier im Eisschrank genug Whisky, um die Angst zu vertreiben -und er hat bestimmt nichts dagegen, wenn ihr seine Vorräte ein wenig erleichtert -«

Er stockte, als er die nassen Augen des hübschen Mädchens sah.

»Entschuldigen Sie, aber ich habe ganz bewußt in der Gegenwart gesprochen, da wir uns vor Ihrem Vater bestimmt noch dafür rechtfertigen müssen«, sagte er weich. »Nicht wahr, Mrs. Hutchinson?«

»Sie haben sich bis jetzt prima verhalten, Mr. Adams«, lächelte Ella ihm zu. »Nur bleiben Sie bitte nicht zu lange weg.«

Dr. Hutchinson starrte finster vor sich hin.

»Wir hätten der Polizei den Vorfall zumindest melden sollen«, äußerte er dann.

»Die jagt seit einem Jahr vergebens hinter dem Phänomen her«, sagte Gordon. »Also - ich bin in einer halben Stunde spätestens wieder zurück. Obwohl man sich fast darüber wundern muß, daß wenigstens der Taxiverkehr sich nicht weigert, das vornehme Hotel >Albatros< anzufahren. So long.«

Dr. Hutchinson schloß hinter Adams die Zimmertür ab.

Dann brachte er aus dem Eisschrank unter mehreren vollen eine angeknackste Whiskyflasche zum Vorschein und stellte sie nebst vier Gläsern auf den runden Tisch in der Mitte des geräumigen Appartementszimmers.

»Ist eigentlich Ihr Daddy ein Säufer, Miss Amy?« fragte er jovial, während er einschenkte.

Amy sah ihn betroffen an. Dann lachte sie plötzlich.

»Nicht mehr als seine Kollegen in der Admiralität«, sagte sie. »Aber das Wörtchen >Ist<, das Sie eben ausgesprochen haben, verbessert meine üble Stimmung zusehends. Außerdem wundert mich, daß Sie selber auf einmal so guter Laune sind -«

»Das kommt unter anderem daher, Miss Amy«, erläuterte der Professor und hob sein Glas, »daß mir endlich eingefallen ist, wo ich auf den Namen Omar Ferek schon gestoßen bin. Ich habe mich nicht umsonst seit zwei Jahrzehnten mit orientalischer Geschichte herumgeschlagen, meine Damen - und wie ich meine liebe Gattin kenne, besteht gewisse Hoffnung, aus dem Inferno herauszukommen. Wir müssen uns nur auf die Zusammenarbeit von ein paar nicht gar so dummen Leuten konzentrieren. Zum Beispiel Sie, Miss Amy, meine Wenigkeit ganz am Rande - unsre gute Mrs. Hutchinson hier, dann natürlich Gordon Adams - und vor allem: Konteradmiral Nelson Parry.«

***

»Sechs Tage verbringe ich nun in dieser Gesellschaft«, sagte Colonel McKintosh, als sich Nelson Parry wieder einigermaßen in der Gewalt hatte. »Keine lange Zeit, aber Sie werden begreifen, daß sie genügt hat, selbst einen Kerl wie mich mürbe zu machen.«

»Allerdings, Leslie«, sagte Parry schweratmend, steckte den Revolver wieder ein und reichte dem Colonel spontan die Hand. Sie fühlte sich kalt an, als habe das Blut aufgehört zu zirkulieren. »Aber man sollte bis zuletzt die Hoffnung nicht aufgeben, alter Junge. Diese verfluchten Stinknebel beginnen sich zu lichten - man müßte doch feststellen können, welchen Kurs der verdammte Kasten nimmt. Er fährt doch mindestens zwanzig Knoten. Und zwar Richtung Westküste -«

»Der Nebel scheint das Schiff nur einzuhüllen, wenn es auf Beute aus ist«, meinte McKintosh. »Als die Kiste unseren kleinen Segler rammte, war es eine halbe Stunde zuvor ebenfalls stockdunkel geworden, sonst wäre uns vielleicht noch ein Ausweichmanöver gelungen. Die Wolken haben sich dann bald wieder verzogen, wie anscheinend auch jetzt. Aber von einer Küste werden Sie nichts zu sehen bekommen. Dieses Gespensterschiff fährt tagsüber im Kreis herum, und zwar weitab von jeder Schiffsroute. Ich bin kein Nautiker, Nelson, aber es war in den letzten Tagen dauernd schönes Wetter, und am Stand der Sonne konnte ich das feststellen.«

»Haben Sie nicht versucht, das Steuerrad dort oben zu bewegen?« fragte der Admiral.

»Natürlich. Gleich am ersten Tag, als ich noch bei Kräften war. Es rührt sich um keinen Millimeter.«

»Und Sie haben kein Schiff, auch keinen Küstenstreifen gesehen?«

»Nichts. Niemand würde uns hindern, über Bord zu springen. Es würde das Martyrium nur abkürzen, und ich hätte es sicher heute noch getan, wenn Sie nicht aufgetaucht wären. Sonderbar, Nelson, aber aus Ihrem Mund das Wort Hoffnung zu hören, gibt einem fast wieder etwas Mumm in die alten Knochen. Leider ist alles nur trügerisch.«

Nelson Parry sah nachdenklich vor sich hin.

»Sie sagten vorhin tagsüber, Leslie«, meinte er dann. »Was aber passiert Nachts -?«

Leslie McKintosh legte dem Admiral schwer die Hand auf die Schulter. In seine tiefliegenden Augen trat ein Ausdruck des nackten Entsetzens.

»Nachts kommt das Grauen verstärkt auf diese Planken, Nelson«, sagte er düster. »Da werden diese Burschen hier lebendig. Sie werden es erleben, sobald die Sonne, die wir heute vielleicht zum letzten Mal sehen werden, untergetaucht ist. Als uns der Rammstoß traf, hatten wir gerade noch eine Stunde Zeit, unsere Lage zu testen - dann verschwand das Tagesgestirn, die Kerle packten uns - und sperrten uns unter Deck.«

»Waas?« stöhnte Nelson Parry auf. »Sprechen Sie im Ernst?«

»Gehen wir hinunter, dann werde ich Ihnen zeigen, was Sie dort erwartet«, meinte der Colonel. »Jetzt bei Tag passiert gar nichts.«

»Vorwärts«, sagte Nelson Parry.

Sie stiegen die Treppe hinab, die unter dem Steuerhaus in das Schiffsinnere führte. Durch diese Treppe fiel der einzige Lichtschimmer in einen langen Gang, der auf beiden Seiten zolldicke verschlossene Holztüren ohne Schloß und Klinke aufwies.

»Hier hinter der ersten Tür verbringe ich seit einer Woche meine Nächte«, erklärte der Colonel finster. »Ich vermute, daß alle die Zellen gleich ausgestattet sind, obwohl ich nur die eine kenne. Es müssen früher Mannschaftskojen gewesen sein, denn sie sind winzig klein, selbst Nachts verdammt heiß und haben nur zwei übereinander gestellte Feldbetten aufzuweisen.«

»Und da haben Sie sich jeden Abend willenlos hineinverfrachten lassen?« wunderte sich der Admiral.

»Auch Sie werden das tun, alter Freund«, erklärte der Colonel gelassen. »Denn sobald sie einer der wiederbelebten Kerle da oben auch nur berührt, werden Sie kraftlos wie eine Gliederpuppe. Sie liegen dann ungefähr neun Stunden auf einer Pritsche, und am Morgen öffnen sich die Türen mit einem Knall von selber. Dann steigt man an Deck und sonnt sich bis zum nächsten Abend zwischen Leichen und starren Untoten. Ein Leben, das unweigerlich zum Wahnsinn führen muß, Nelson. Außerdem gibt es hier keinen Bissen zu essen und keinen Schluck Süßwasser. Daß ich noch existiere, habe ich allein der Gewohnheit zu verdanken, eine Art Notration bei mir zu tragen. Eine Packung Kekse und eine Feldflasche mit Mineralwasser. Der Rest reicht gerade noch für heute Nacht.«

»Dann haben Sie - das Zeug da drin?«

Der Colonel nickte.

»Und wo ist - Ihr Kamerad?«

»Hier hinter der nächsten Tür«, antwortete McKintosh. »Zwei Tage waren wir noch zusammen, und ich hätte den letzten Schluck Wasser mit ihm geteilt. Am dritten Morgen aber kam er nicht wieder zum Vorschein. Sie müssen wissen, daß die Türen nur ein paar Sekunden lang aufspringen und dann wieder zuknallen, und wenn man diesen Moment versäumt, geht man bei der Tageshitze in diesen luftarmen Zellen zugrunde.«

Konteradmiral Parry konnte nicht verhindern, daß ihn bei diesen Worten ein eiskalter Schauder sichtbar zusammenfahren ließ.

»Wie heißt der Mann?« erkundigte er sich dann.

»Leutnant Harry Fox - ich nannte ihn stets Harry«, erwiderte der Colonel.

Parry riß wild an der verschlossenen Zellentür, die wie von Magneten festgehalten an der Wand klebte. Vergeblich. Dann pochte er mit den Fäusten dagegen und rief mehrmals den Namen des Leutnants. Keine Antwort.

»Habe ich alles schon durchexerziert«, sagte McKintosh resigniert. »Gehen wir wieder hinauf - ich habe das verdammte Bedürfnis, die Sonne noch einmal zu sehen.«

»Sie sagten vorhin tagsüber«, wiederholte Parry, als sie mit schweren Schritten die Treppe zum Deck wieder emporstiegen, »heißt das vielleicht, daß Sie Nachts eine Abweichung von dem Kreiselkurs bemerkt haben?«

»Allerdings«, lautete die überraschende Antwort. »Ich habe die ersten Stunden dort unten natürlich damit verbracht, mit dem Schädel gegen die Tür zu rennen, auch versucht, sie aufzusprengen - alles unsinnige Versuche. Ich gab das schnell wieder auf, denn bei dem Luftmangel führte es nur zu Erstickungsanfällen. Eisernes Training von früher her machte es mir sogar möglich, stundenweise zu schlafen, denn in diesem Zustand verbraucht man am wenigsten Sauerstoff. Zwischendurch aber lag ich wach. Ob sie es glauben oder nicht, es ist Nachts dort drunten noch stiller als oben. Am Rauschen des Kielwassers merkte ich, daß die alte Schaluppe zuweilen über eine Stunde stillstand. Ich hörte sogar eine Ankerkette rasseln und das Getrampel von Schritten, als ob die Erstochenen und Erschlagenen von Bord gingen und wiederkämen - freilich fragte ich mich, ob es nicht nur Halluzinationen wären -«

»Es waren keine, Leslie«, versicherte Parry.

Er lehnte sich neben den Colonel an die Reling. Die schwarzen Nebel waren spurlos verschwunden, und im Westen stand der glühende Feuerball der Sonne nur mehr zwei Handbreit über dem völlig ruhigen Meer. Weit und breit war kein Küstenstreifen zu sehen, auch nicht die Spur einer Rauchfahne, die die Nähe eines Schiffes hätte andeuten können.

Konteradmiral Nelson Parry zog seine Pfeife hervor und begann, sie mit unnatürlicher Ruhe zu stopfen.

»Nerven haben Sie, Nelson«, bewunderte ihn der Colonel.

»Möchten Sie einen Zug?« fragte Parry und ließ das Feuerzeug klicken. »Leider habe ich nichts anderes anzubieten.«

Colonel McKintosh wehrte dankend ab.

»Sie vergessen, daß ich seit einer Woche von hundert Kalorien und einem Schluck lauwarmem Wasser täglich lebe. Ich würde beim ersten Zug aus Ihrer hübschen Bruyere umkippen - und wahrscheinlich dann nie wieder aus dieser Ohnmacht erwachen. Und das wäre nicht gut. Mich interessiert nämlich plötzlich, woher Sie Ihre hoffnungsträchtige Gelassenheit nehmen, Nelson. Selbst wenn dieser Teufelskasten irgendwo ankert, nützt uns das gar nichts, denn dann werden wir uns in einem Gefängnis befinden, das uns mit diabolischer Perfektion festhält.«

Parry blies dicke Tabakswolken aus dem Mund.

»Die eine Möglichkeit wäre«, sagte er dann langsam, »den Burschen, falls sie zu ihrem Dämonendasein zurückkehren, meine sechs Schuß in die Köpfe zu jagen, bevor sie sich an mir vergreifen können. Damit wären wir im Fall einer nächtlichen Landung an Deck, Leslie.«

»Versuchen Sie's«, meinte der Colonel achselzuckend. »Wahrscheinlich hätte ich es auch getan, wenn ich so ein Ding gehabt hätte. Aber da Sie ganz richtig von Dämonen sprechen, fürchte ich, Ihre Patronen werden weniger Wirkung erzielen als die alten Türkensäbel. Haben Sie noch etwas in petto?«

»Sehen Sie«, grinste Nelson Parry ein wenig krampfhaft, »so gefallen Sie mir schon besser. Dem Stand der Sonne nach haben wir noch eine gute Stunde Zeit, bis das Inferno hier losgehen soll. Und da ist es am besten, wir erzählen uns gegenseitig, wie wir in dieses Schlamassel geraten sind. Vorab aber, Leslie! Ich habe eine Hoffnung, wenn auch eine ganz vage -«

»Und die wäre?«

»Eine innere Stimme sagt mir, daß uns vielleicht eine bildhübsche, charmante Frau helfen könnte«, meinte der Konteradmiral nachdenklich, »eine Frau, die ich bis vor kurzem für leicht verrückt gehalten habe.«

***

»Nur gut, daß diese Zimmer alle Doppelbetten haben, Miss Amy«, sagte Mrs. Hutchinson, während sie eifrig dabei war, ihre Garderobe in den Schrankfächern des jungen Mädchens zu verteilen, »sonst wäre aus dem gut gemeinten Arrangement unseres Mr. Adams nichts geworden.«

Amy saß auf dem Bett und rauchte eine Zigarette. Leicht amüsiert sah sie zu, wie eine Reihe von zarten Dessous, raffiniert geschneiderten Nachthemden und eleganten Kleidern von den geschickten Händen ihrer neuen Zimmerkollegin pedantisch an ihren Platz gelegt und gehängt wurden. Und Platz war genug vorhanden, denn Amy hatte außer ein paar Jeans, Slips und BHs und einem Cocktailkleid für besondere Abende nicht viel in ihrem Gepäck mitgeführt.

»Mr. Hutchinson schien von dem Vorschlag Gordons nicht besonders begeistert«, lächelte das Mädchen.

»Spielt keine Rolle«, erklärte Ella energisch und holte das letzte kostbare Stück aus ihrem Koffer. »Ein paar Nächte wird er es wohl allein aushalten können. Schließlich läßt er mich auf seinen beruflichen Reisen in die so genannte Wiege der Menschheit oft wochenlang allein. Sie hätten gewiss lieber bei Mr. Adams geschlafen, Amy, aber das schickt sich nun einmal nicht.«

»Aber ich bitte Sie, Mrs. Hutchinson! « fuhr Amy auf.

»Nichts für ungut, es war ja nur ein Scherz«, tönte Ella liebenswürdig. »Aber eine Frau sieht nun mal sehr schnell, wo die Liebe hinfällt. Meiner Ansicht nach machen Sie damit auch gar keinen Fehler, denn Adams ist ein reizender Junge und hat noch eine große Karriere vor sich, wenn er sich nicht zuviel zutraut.«

»Wie meinen Sie das nun wieder?« fragte Amy hastig. »Kennen Sie ihn denn?«

Mrs. Hutchinson schloß den Schrank und klappte ihren Koffer zu.

Dann erst drehte sie sich nach Admiral Parrys Tochter um. Amy mußte zugeben, daß sie in ihrem schwarzen Spitzenkleid, das viel von zartrosa Unterwäsche sehen ließ, fabelhaft aussah.

»Erst so lange wie Sie, Miss Amy«, sagte Ella. »Aber ich habe einiges von ihm gehört. Ich hatte schon öfter Gelegenheit, meine, nun sagen wir ruhig hellseherischen Fähigkeiten Scotland Yard in kniffligen Fällen nicht ohne Erfolg zur Verfügung zu stellen. Dabei wurde der Name Gordon Adams mehrfach genannt - er ist Inspektor in einem Sonderdezernat der englischen Kriminalpolizei. Das konnten Sie natürlich noch nicht wissen, Amy.«

Das Mädchen machte große Augen.

»Das heißt also, er ist nicht auf Urlaub hier?« fragte sie.

»Ich glaube jedenfalls nicht, daß er sich nur unseretwegen für das Hotel >Albatros< so brennend interessiert -abgesehen von Ihnen natürlich. Aber lassen wir das jetzt. Ich werde versuchen, mit Dany Kontakt aufzunehmen. Am besten, Sie bleiben ganz ruhig auf dem Bett sitzen, ja?«

Amy nickte nur. Irgendwie war ihr die attraktive Frau unheimlich, und sie hatte sich nur notgedrungen damit einverstanden erklärt, diese und womöglich noch die beiden folgenden Nächte ihr Zimmer mit ihr zu teilen. Aber schließlich sah sie ein, daß Gordon recht hatte, wenn er dafür plädierte, daß Amy im >Albatros< auf keinen Fall mehr allein schlafen sollte.

Mit einiger Spannung sah sie zu, wie Mrs. Hutchinson den runden Tisch ein wenig näher unter die Deckenlampe rückte und sich dann auf einen Stuhl setzte.

Nun stützte sie den Kopf in die Hände und bedeckte damit beide Augen.

Durch das weit geöffnete Fenster hörte man das leise Rauschen des Meeres, und das weiße Mondlicht sandte einen hellen Streifen über den Teppich.

»Dany - wo bist du - hörst du mich -« hörte Amy Mrs. Hutchinson leise murmeln.

Irgendwie kam ihr das ganze Gehabe lächerlich vor. Dann aber nahm Ella die Arme vom Tisch hoch, und Amy sah deutlich, wie sich dieser ohne jede Berührung um mehrere Zentimeter vom Boden hob. Fast gleichzeitig ertönte leises, fernes Stimmengewirr, das von Klangfetzen durchbrochen wurde, die sich anhörten, als kämen sie aus einem Kassettenrekorder. Es waren Bruchstücke klirrender Rockmusik -»Hören Sie, Amy?« fragte Mrs. Hutchinson dazwischen, ohne die Hände von den Augen zu nehmen.

»Ich höre es«, antwortete Amy vom Bett her flüsternd.

Sie spürte den jagenden Rhythmus ihres Herzens bis zum Hals hinauf.

»Gut, das ist gut«, sagte Ella.

Amy zuckte zusammen, als plötzlich ein Frauenlachen in dem einsamen Zimmer ertönte.

»Dany, hörst du mich?« rief Mrs. Hutchinson mit einer seltsam fremden Stimme.

Deutlich ertönte ein mehrmaliges, rhythmisches Klopfen, als hätte ein unsichtbarer Hammer auf den Tisch geschlagen. Doch gleich darauf senkte sich dieser plötzlich, und im selben Moment verstummten all die wirren Geräusche.

Ella Hutchinson nahm die Hände von den Augen, und Amy sah die grenzenlose Enttäuschung in ihrem Gesicht.

»Sie ist nicht zuhause, sondern auf irgendeiner Party«, erklärte sie tonlos. »Es könnte bei den Millers sein, oder auch bei Jimmy Clayton - ich weiß es nicht. Beinahe hätte sie mich gehört aber dieses Zimmer hier ist zu eng, und von irgendwoher gab es plötzlich Störfaktoren - es ist aussichtslos, Amy -« Amys pralle Brust hob und senkte sich heftig unter der enganliegenden Bluse.

»Ich dachte bisher«, sagte sie leise, »Spiritisten würden sich nur mit dem Kontakt zu Verstorbenen befassen, Mrs. Hutchinson.«

»Aber nein, Kind, das ist alles Scharlatanerie«, klärte sie Ella eifrig auf. »Auch ist es nicht dieser Spiritismus, womit sich Dany und ich seit Jahren befassen. Sie hat fast noch bessere mediale Fähigkeiten als ich, und es sind ganz im Gegenteil die Untoten und lebende Menschen, die sie in ihre dämonische Gewalt bekommen, mit denen wir über alle metaphysischen Grenzen hinweg Kontakt aufnehmen. Wir wechseln uns dabei ständig ab, mal stelle ich die Fragen und sie hört die Antworten, mal umgekehrt. Wenn Sie wüssten, was wir dabei schon an Mysterien aus dem lebendigen Jenseits mitbekommen haben -«

Amy sah ein wenig besorgt in ihre fanatisch aufleuchtenden Augen.

»Wenn ich Sie recht verstehe, Mrs. Hutchinson«, meinte sie dann schüchtern, »wollen Sie versuchen, mithilfe dieser Dany Johnson Kontakt zu meinem Vater aufzunehmen?«

»Natürlich - aber es ist aussichtslos, zumindest, bevor sie nach Hause zurückgekehrt ist.«

»Aber vielleicht wissen Sie die Telefonnummer dieser Bekannten, bei denen sich Ihre Freundin aufhalten könnte - Ferngespräche werden von hier nach England verhältnismäßig rasch durchgestellt.«

Mrs. Hutchinson schüttelte den Kopf.

»Das würde nur unnütze Zeit kosten. Außerdem ist mir klar geworden, daß Dany sich bei Musik und in Gesellschaft von ein paar Dutzend Neugierigen niemals konzentrieren könnte. Aber ich habe eine andere Idee - wir beide versuchen es. Schließlich sind Sie die Tochter des Konteradmirals, und die Blutsverwandtschaft könnte die mangelnden medialen Fähigkeiten vielleicht ersetzen. Nur dieses Zimmer ist dafür denkbar ungeeignet. Wir brauchen einen großen, freien Raum -«

»Einverstanden«, sagte Amy und stand vom Bett auf. »Gehen wir in die Hotelhalle -«

Mrs. Hutchinson sprühte vor Begeisterung.

»Sie sind ein wunderbares Mädchen, Amy«, sagte sie spontan. »Gordon Adams hat uns zwar strikt verboten, dieses Zimmer zu verlassen - aber der Spuk von gestern Abend kam eine gute Stunde später, und nach meinen Erfahrungen sind Dämonen, die unter einem jahrhundertealten Bannfluch vegetieren, an genaue Zeiten gebunden. Wenn Sie mir also vertrauen und das Risiko eingehen wollen -«

»Eine Tochter von Nelson Parry fürchtet sich nicht so leicht«, erklärte das Mädchen entschlossen und ging zur Tür. »Besonders dann nicht, wenn es gilt, ihren Daddy aus einer schrecklichen Gefahr zu erretten. Ich vertraue Ihnen, Mrs. Hutchinson, und ich bin Ihnen auch nicht böse, wenn alles vergeblich sein wird. Wenn Sie wollen, können wir Dr. Hutchinson und Gordon von unserem Vorhaben verständigen - Sie dürfen sicher sein, daß ich mich durch keinen von ihnen von dem geplanten Versuch werde abbringen lassen.«

Jetzt stand auch Mrs. Hutchinson auf.

Sie ging auf Amy zu und legte ihr den Arm um die Schulter.

»Ich muß es wiederholen, ich bewundere Sie«, sagte sie leise. »Aber zum jetzigen Zeitpunkt wäre es falsch, unseren Männern - Verzeihung, daß mir das so einfach über die Lippen kommt - unnütze Sorgen zu bereiten. Außerdem sind sie ja in der Nähe, wenn uns in der Hotelhalle Gefahr drohen sollte.«

***

Colonel Parry lehnte neben Leslie McKintosh am Schiffsgeländer und sah finster am Steuerhaus vorüber auf das verknotete Tau, das immer noch dort hinten lag.

»Können Sie sich vorstellen, Leslie, daß ich Sie, wenn auch nur einen kurzen Moment, im Verdacht hatte, Sie hätten diesen hübschen Knoten nach meinem Schädel ausschwingen lassen und mich dann, als dieses liebenswürdige Manöver misslang, an Bord dieser Teufelskiste gehievt? Tolle Idee, nicht wahr?«

Der Colonel brachte ein müdes Grinsen zustande.

»Rein Körperlich wäre ich gar nicht in der Verfassung gewesen, mit einem Zweizentnermann wie Ihnen so grob umzugehen. Bei uns hatte man übrigens kein Seil nötig. Kurz vor dem Absaufen unserer Jacht wurden wir von unsichtbarer Hand wie Gummibälle hochgehoben und auf dieses Deck geworfen.«

»Und Sie fanden alles wirklich so vor wie jetzt?« fragte der Admiral mit einem Blick auf die buntkostümierten Toten.

»Sagte ich Ihnen doch«, bestätigte McKintosh. »Aber das wird sich bald ändern.«

Das alte Schiff zog auf der fast unbewegten, blauschimmernden See seine gleichmäßige Bahn. Es war eine Kreisbahn, wie Parry inzwischen festgestellt hatte. Im Westen sank die Sonne jetzt rasch am wolkenlosen Firmament, und das Abendrot tauchte wie ein brennender roter Riesenschirm in die Fluten.

Jetzt verschwand der letzte Streifen! des Sonnenrades am Horizont. Von Osten her breitete sich rasch die Dämmerung über das Meer.

Ein friedliches Bild, für Naturfreunde wie geschaffen.

Plötzlich ertönte ein grausiges Stöhnen von daher, wo die zusammengekrümmten Leichen lagen. Es waren fünf Personen, hatte Parry gezählt, und alle mehr oder minder übel zugerichtet.

Fast gleichzeitig kam Bewegung in die starren Gestalten. Als erster erhob sich taumelnd ein bärtiger Kerl, dem der Schädel in der Mitte bis zur Nasenwurzel gespalten war. Parry beobachtete mit grausiger Faszination, wie sich die klaffende Wunde langsam schloß, während der Mann im selben Augenblick die Augen aufschlug. Es waren blicklose, tote Augen, und doch schien es dem Admiral, als wären sie direkt auf ihn gerichtet.

Plötzlich standen alle fünf auf den Beinen, wankend noch und mit irren Blicken, als begriffen sie nicht, wer ihnen wieder zur Bewegungsfähigkeit verholfen hatte.

Einer riß sich ein krummes Messer aus einer unbedingt tödlichen Brustwunde, die plötzlich blutend das grüne Wams verfärbte. Mit dem gezückten Dolch bewegte er sich langsam und mechanisch auf Colonel McKintosh zu, der reglos und mit verzerrtem Gesicht den grausigen Auftritt verfolgte.

Die fünf Monster stießen ein unartikuliertes Geheul aus wie eine Horde Kannibalen. Ihre toten Augen glänzten nach und nach in einem bösartigen, mörderischen Licht.

Nelson Parrys Aufschrei war in dem Getöse kam zu hören.

Ein Einbeiniger, dem der linke Oberschenkel dicht unter der Lende offenbar durch einen glatten Säbelhieb abgetrennt worden war, hüpfte allen voran auf den Colonel zu und fasste ihn an der Brust. McKintosh stand steif vor dem Kerl, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen.

Parry riß seinen Revolver heraus, zielte auf den Kopf des Einbeinigen und drückte ab. Die Patrone sprang von dem Schädel des Monsters ab wie von einem Stück Eisen und bohrte sich als Querschläger in den Hauptmast.

»Adieu, Nelson«, keuchte Colonel McKintosh und trabte völlig willenlos vor dem Einbeinigen her in Richtung Treppe, dessen Stiefel bei jedem Sprung die Holzplanken dumpf erdröhnen ließ.

Nie im Leben würde Parry den Blick vergessen können, den ihm sein alter Freund zusandte, bevor er unter dem Steuerhaus verschwand.

Der Einbeinige folgte ihm dichtauf. Er hatte auf den Schuß überhaupt nicht reagiert. Aber die anderen vier blieben einige Schritte vor dem Admiral stehen und starrten mit bösen Blicken auf die noch rauchende Waffe.

Parrys Hand zitterte merklich, als er jetzt auf den Nächststehenden zielte.

In diesem Moment kam Leben in den Mann am Hauptmast, der den weißen Turban trug. Er zog mit einem Griff den Säbel aus dem Holz und aus seinem Körper. Parry sah deutlich den langen frischen Blutstreifen an der krummen Klinge, als der Kapitän die Waffe auf das Deck schleuderte.

Dann ging er langsam auf den Admiral zu.

Parry hob den Revolver.

Nun erst öffnete sich das eine Auge in dem halb demolierten Schädel des Scheusals. Wieder konnte Parry einen heiseren Schrei nicht unterdrücken -Er kannte dieses dunkle Auge, starr wie aus schwarzem Glas, das ihn mit unbarmherziger Grausamkeit musterte.

»Omar Ferek!« brüllte er auf.

Dann knallten kurz hintereinander seine beiden Schüsse.

Aber es war wie zuvor bei dem Einbeinigen. Die Geschosse sprangen ab wie von einer Wand aus Titan und pfiffen in gefährlicher Nähe am Kopf des Schützen vorüber.

Das Monster mit dem halbierten Schädel und der großen Wunde in der Brust stieß ein diabolisches Gelächter aus. Dann kam es näher und näher, während die anderen immer noch reglos verharrten. Das grässliche Auge in dem entstellten Gesicht übte eine dämonische, hypnotisierende Wirkung auf Parry aus. Nie im Leben war ihm etwas Fürchterlicheres begegnet -Mit letzter Energie steckte er den nutzlosen Revolver ein und schwang sich auf das Schiffsgeländer. Lieber den nassen Tod als ein Dasein in der Gewalt dieser Verfluchten, dachte er verzweifelt.

Aber es war zu spät.

Die Hand des Scheusals in der glänzenden Uniform streckte sich aus und packte den Admiral. Parry fuhr dem Ungeheuer an die Gurgel, aber im selben Augenblick fühlte er, wie ihn alle Kräfte verließen. Seine Hände sanken schlaff herunter, und das Monster schob ihn neben sich her wie eine Puppe, während ihm das entsetzliche Auge von der Seite her ins Gesicht starrte.

Nelson Parry schloß unwillkürlich die Augen. Er spürte, wie ihn das Ungetüm die Treppe hinabzerrte. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, und in den Armen fühlte er eine erbärmliche Schlaffheit, als habe ihm der Griff des schauerlichen Kapitäns das Mark aus den Knochen gesogen.

Beim Knall einer zuschlagenden Tür öffnete Parry die Augen.

Er stand unten im Halbdunkel des Korridors.

Schaudernd wandte er sich zur Seite, als der Einbeinige an ihm vorüberhüpfte. Der dumpfe Widerhall seiner Sprünge dröhnte ihm in den Ohren, und das teuflische Grinsen in dem bärtigen Gesicht war für lange Zeit das letzte, was der alte Admiral zu Gesicht bekam.

Denn die Faust des Kapitäns schleuderte ihn wie einen Gummiball in eine der geöffneten Zellen, und mit donnerndem Krachen schlug die Tür hinter ihm zu.

Nelson Parry lag zusammengekrümmt im Finstern und brauchte eine ganze Weile, um überhaupt den Versuch zu machen, zu begreifen, was passiert war.

Langsam rappelte er sich empor und ertastete ein Holzgestell. Das schienen die Pritschen zu sein, von denen Colonel McKintosh berichtet hatte. Der arme Teufel lag jetzt wohl irgendwo daneben oder gegenüber - und wartete auf den Morgen, an dem sich die Zellentür wieder öffnen sollte.

Es war schauderhaft heiß in dem stockfinsteren Kabuff, und Parry trat der Schweiß in dicken Tropfen auf die Stirn. Dazu war die Luft zum Ersticken.

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte der Admiral a. D. etwas wie Todesangst. Würde man es hier überhaupt eine Nacht lang aushalten können? dachte er verzweifelt. Der Colonel hatte es schon einige Nächte durchgestanden, aber der andere -Parry suchte sein Feuerzeug. Die kleine Flamme zeigte ihm ein Gefängnis aus poliertem Holz, nicht größer als vielleicht vier Quadratmeter. Die eine Seite füllte ein zweistöckiges Bett mit schmutzigen Decken. Auf der anderen Seite mußte die verdammte Tür sein, überlegte der Admiral. Sie war fast nahtlos in die Wand gefügt, und es dauerte eine Weile, bis er mit dem Daumennagel die Fugen gefunden hatte. Auch an der Innenseite gab es weder Schloß, Klinke noch Riegel, und es war Parry ein Rätsel, wie man diese Tür hermetisch abschließen konnte.

Er stemmte die Füße gegen das Bett und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand - völlig vergeblich. Einziger Erfolg war, daß die zuckende Flamme des Feuerzeuges erlosch. Parry brannte es nicht wieder an, da es nur unnütz kostbaren Sauerstoff verbraucht hätte.

Dann warf er sich auf das untere Bett.

Es war die einzige Möglichkeit - McKintosh hatte völlig recht - um vielleicht bis zum Morgen zu überleben. Ganz wenig Bewegung und ruhig, flach atmen -Die dumpfen Tritte des Einbeinigen waren längst verhallt. Einige Zeit noch hörte man von oben Gepolter, dann war das entfernte Rauschen des Kielwassers das einzige Geräusch, das in die finstere Zelle drang.

Admiral Parry bemühte sich, an nichts zu denken und auf diese Weise vielleicht sogar ein wenig zu schlafen. In abgeschaltetem Zustand verbrauchte der Körper am wenigsten Sauerstoff. Stunde um Stunde verrann, die Leuchtzeiger von Parrys Armbanduhr krochen in entsetzlicher Langsamkeit um das Zifferblatt. Scheußlicher Durst begann den alten Flaggoffizier zu quälen. Aber wenigstens ließ allmählich die verdammte Hitze nach, die die Sonne tagsüber auf die alten Planken verstrahlt hatte.

Nelson Parry verharrte in wechselnden Phasen von Halbschlaf, Resignation und nackter Verzweiflung -Plötzlich fuhr er hoch.

Narrte ihn erneut ein verfluchter Spuk?

Nein. Ganz deutlich, ganz nah erklang eine Frauenstimme.

»Admiral, Mr. Parry - hören Sie mich?«

Parry kannte diese Stimme.

Er knipste eine Sekunde lang das Feuerzeug an, doch da war nichts zu sehen. Trotzdem hatte es geklungen, als stünde die Frau dicht neben dem Pritschenbett.

Nelson Parry lauschte wie elektrisiert in das Dunkel -***

Mrs. Hutchinson und Amy standen im Korridor, und Ella schloß leise die Zimmertür. Es war hier so dunkel, daß man aus den Zimmern gegenüber deutlich dünne Lichtstreifen dringen sah.

»Mr. Hutchinson und Gordon sind beide wach«, flüsterte Amy. »Das beruhigt doch einigermaßen -«

»Psst!«

Mrs. Hutchinson legte den Finger auf die Lippen und ging langsam voran. Aus der Halle drang schwaches Licht in den Gang. Der dicke Teppichbelag machte die Schritte der beiden Frauen völlig unhörbar.

Am Eingang zur Halle blieb Ella stehen und warf einen vorsichtigen Blick hinaus. Das Vestibül war völlig leer wie üblich, und am Deckenlüster brannten nur die gewöhnlich eingeschalteten beiden Lichter. Die Neonröhre über dem Rezeptionspult war dunkel, und auch dort zeigte sich kein Mensch.

»Sehr gut so«, sagte Mrs. Hutchinson leise.

Dann dirigierte sie das junge Mädchen zu einem Tisch hinüber, an dem zwei Polstersessel einander gegenüberstanden. Ella und Amy versanken beinahe in den weichen Sitzen.

»Nun versuchen Sie, sich mit geschlossenen Augen ganz auf Ihren Vater zu konzentrieren - ich habe ohne Dany nicht allzu viel Hoffnung, aber vielleicht gelingt es doch.«

Amy stützte den Kopf in die Hände und schloß gehorsam die Augen.

Mrs. Hutchinson ihr gegenüber bedeckte das Gesicht mit den Händen.

Fast eine Minute lang herrschte absolute Stille.

»Es klappt, Amy«, jubelte Mrs. Hutchinson dann fast zu laut. »Ich sehe ihn - es sind vorläufig nur Umrisse, aber da sind seine weißen Haare, das Gesicht - er muß sich irgendwo in völligem Dunkel befinden. Aber schließlich ist es auch Nacht - jetzt kommt der entscheidende Augenblick, Amy - lassen Sie keinen Moment in Ihrer Konzentration nach - stellen Sie sich vor, der Admiral stünde direkt vor Ihnen -«

Amy nickte schweigend.

»Admiral, Mr. Parry - hören Sie mich?« fragte Mrs. Hutchinson jetzt mit erhobener Stimme.

Dann nahm sie die Hände halb von den Augen und starrte dem Mädchen mit höchster Spannung ins Gesicht.

Ganz langsam, wie in Trance, bewegte Amy den Mund.

»Ich höre Sie - sogar ganz gut, Mrs. Hutchinson«, kam es leise über ihre Lippen. Trotzdem verstand Ella jedes Wort, und sie nickte zufrieden, denn Amy sprach überraschenderweise mit der tiefen Bass-Stimme ihres Vaters.

»Dann sagen Sie mir, wo Sie sind?« sprach Ella weiter.

Von jetzt an kamen die Antworten immer deutlicher.

»Auf diesem verdammten Schiff, Sie- kennen es ja. Von gespenstischen Monstern in einer Zelle gefangen - wo aber sind Sie, Mrs. Hutchinson - Sie sind doch Mrs. Hutchinson, nicht?«

»Im Hotel >Albatros<, Admiral, aber doch ganz nahe bei Ihnen. Fragen Sie jetzt nicht, wie das zustande kommt, wir müssen uns beeilen, solange der Kontakt hält. Vor allem: Sind Sie gesund, nicht etwa verletzt, Mr. Parry?«

Ella beobachtete besorgt, wie das Mädchen ihr gegenüber ein konvulsivisches Zittern überlief. Amy sah unnatürlich blaß und angestrengt aus. Wie lange würde sie es durchhalten?

»So gesund wie man in diesen verdammten Verhältnissen nur sein kann, Mylady«, erklang es wieder in leisen Basstönen von Amys Lippen.

»Haben Sie auf dem Schiff eine Person gesehen, die Sie an Omar Ferek erinnert, Admiral?«

Amy zitterte jetzt am ganzen Körper.

»Und ob«, kam die Antwort prompt. »Eine von sechs Leichen, das heißt im ganzen sind es bereits zwölf, aber sechs davon haben die Eigenschaft, Nachts verdammt lebendig zu werden. Eine dieser Leichen sieht Omar Ferek verblüffend ähnlich, nur ist das schwer zu bestimmen, weil - das Gesicht, erschrecken Sie nicht, Mylady -es fehlt das halbe Gesicht, aber das Auge, das Auge müßte es sein - was hat das alles zu bedeuten -?«

»Sie befinden sich in der Gewalt von Dämonen, Admiral, wie ich es vorhergesehen habe -«

»Das weiß ich, verdammt, aber sagen Sie, gibt es eine Chance - ich muß das wissen, um die Nacht zu überstehen, ich habe Vertrauen zu Ihnen - wie geht es euch allen, was macht Amy -«

Ella zuckte erschrocken zusammen. Das Gesicht des jungen Mädchens war plötzlich schweißüberströmt. Amy hatte die Augen fest geschlossen und hätte wie eine Tote gewirkt, wenn nicht das ständige Zittern des ganzen Körpers gewesen wäre.

»Allen geht es gut, aber erwähnen Sie bitte Ihre Tochter jetzt nicht mehr, es könnte uns den Kontakt kosten. Ich kann Ihnen im Moment nicht alles erklären, das würde die arme Kleine zu sehr überanstrengen. Nur soviel, und hören Sie gut zu, Mr. Parry: Mein Mann hat herausgefunden, wer Omar Ferek wirklich ist. Es ist die Geschichte eines Fluchs, der vor zweihundert Jahren in einer Seeschlacht ausgesprochen wurde. Aber alles das erzählen wir Ihnen später, wenn Sie gerettet sind, hören Sie, gerettet, Admiral. Was Sie dazu tun müssen, ist folgendes: Wenn Sie dem Dämon nochmals gegenübertreten, und das wird spätestens heute morgen sein, müssen Sie ihm zwei Sätze aus einer Sure des Korans entgegenhalten. Es ist eine ganz bestimmte Sure, die aus über hundert Anrufungen von Gott Allah besteht. Nur zwei davon müssen Sie nachsprechen können, und zwar arabisch - ich werde Sie Ihnen jetzt sagen -«

»Aber was passiert dann?« kam eine ungeduldige Zwischenfrage von Amys Lippen, die sich zum Entsetzen von Ella jetzt leicht bläulich zu färben begannen.

»Das Schiff mit seiner schrecklichen Bemannung wird sich in Nichts auflösen«, erklärte Ella hastig. »Und jetzt hören Sie gut zu -«

»In Nichts?« wurde sie abermals unterbrochen. »Bedenken Sie, daß die Barke mitten im Schwarzen Meer rotiert, Mrs. Hutchinson, nur Nachts soll sie irgendwo vor Anker gehen. Nachts aber bin ich hoffnungslos gefangen, und wenn ich dem Dämon morgen früh mit Ihren arabischen Sätzen zur Strecke bringe, würde das nichts als meinen Tod bedeuten - es sei denn, man bringt ein Schiff in die Nähe, aber -«

Die letzten Worte des Admirals erstickten in einem lauten Schrei, den Amy mit ihrer natürlichen Stimme ausstieß. Dann sank sie immer noch mit geschlossenen Augen in ihrem Sessel zusammen.

»Mein Gott!« stöhnte Ella auf.

»Aber meine Damen, was machen Sie zu dieser Stunde hier in der Halle?« ertönte plötzlich eine schneidende Stimme hinter ihr.

Mrs. Hutchinson drehte sich entsetzt um.

Neben dem Sessel stand Omar Ferek. Ein höhnisches Grinsen zuckte über seinen Mund, und das starre Einauge glotzte die Frau tückisch an.

»Miss Amy fühlte sich nicht wohl«, stammelte Ella. »Und da die Luft im Zimmer so stickig war, beschlossen wir, uns ein wenig in die Halle zu setzen -«

»Wie Sie sehen, nicht mit dem besten Erfolg«, sagte der Manager kalt.

Ella sprang vom Sessel hoch.

In diesem Augenblick kamen Mr. Hutchinson und Gordon Adams in die Halle gerannt.

»Wer hat da geschrien?« rief Gordon. »Was ist passiert - was macht ihr denn hier?«

Erschrocken starrte er auf das Mädchen im Sessel.

»Was ist mit ihr?« fragte er tonlos.

»Ihr ist nur schlecht geworden«, erklärte Ella mit zitternder Stimme. »Bitte helft mir, sie ins Zimmer zurückzubringen, wir müssen dort für frisches Wasser sorgen. Bitte fasst vorsichtig mit an, Floyd, ich werde euch dann alles erklären - es ist nichts Ernstliches, wirklich nicht -«

»Kommen Sie, Gordon«, sagte Floyd Hutchinson rau und fasste Amy unter den Armen. Adams fragte nicht mehr lange, sondern nahm behutsam die Beine des Mädchens. Dann trugen die beiden Männer die Bewusstlose in Richtung Korridor.

»Es wird eine sehr interessante Geschichte werden, nicht wahr, Mrs. Hutchinson?« grinste Omar Ferek, der die ganze Zeit über völlig teilnahmslos dabeigestanden hatte.

Ella gab ihm keine Antwort, sondern eilte den anderen nach.

Kurz bevor sie den Gang erreicht hatte, drehte sie sich wie unter einem inneren Zwang nochmals nach dem unheimlichen Menschen um.

Einen Moment lang blieb sie fassungslos stehen.

Omar Ferek war wie vom Erdboden verschwunden -***

Als Mrs. Hutchinson das Zimmer Nr. 110 betrat, lag Amy auf dem Doppelbett. Dr. Hutchinson und Gordon Adams hatten ihre Bluse geöffnet und waren dabei, sie mit wassergekühlten Tüchern ins Bewußtsein zurückzurufen.

Floyd Hutchinson hatte sich auf seinen Reisen die notwendigsten Kenntnisse in erster Hilfe angeeignet. Außerdem wußte er, woher der Schwächeanfall des jungen Mädchens rührte. So war seine Frau ziemlich beruhigt, auch wenn Amy immer noch die Augen geschlossen hielt.

Gordon Adams, der jetzt jäh erkannte, daß ihm dieses bildhübsche Kind alles andere als gleichgültig war, warf der attraktiven Frau einen giftigen Blick zu.

»Sie wollten uns doch erklären, Mrs. Hutchinson, was Sie mit unserer Freundin angestellt haben«, sagte er finster.

»Sie wird in wenigen Minuten wieder zu sich kommen, Inspektor Adams«, sagte Ella mit einem etwas traurigen Lächeln.

»Woher wissen Sie -?« fuhr Gordon auf, während sich Dr. Hutchinson weiterhin fachmännisch mit der Ohnmächtigen beschäftigte.

»Ich weiß ziemlich viel - und das wissen Sie«, erwiderte Mrs. Hutchinson, ließ sich in einen Stuhl fallen und schlug die hübschen Beine herausfordernd übereinander. »Auch dürfte Ihnen bekannt sein, daß mit noch so raffinierten polizeilichen Mitteln gegen die Mächte, die den Admiral in ihre Gewalt gebracht haben, nichts auszurichten ist. Nachdem meine Freundin Dany Johnson in London leider nicht mit medialen Mitteln zu erreichen war, habe ich versucht, Miss Amy als Medium zu benutzen, um zunächst herauszufinden, ob Mr. Parry noch lebt und wo er sich befindet. Und das ist mir gelungen, Inspektor. Leider konnte ich dem Admiral das einzige Mittel zu seiner Befreiung nicht mehr übermitteln, denn das junge Mädchen, das mit solchen Dingen noch nie konfrontiert wurde, ist überfordert worden, das gebe ich zu. Außerdem wurden wir durch Omar Ferek gestört. Das ist sehr bitter, denn ich weiß nicht, ob ich einen zweiten Versuch riskieren kann.«

Gordon Adams sah der hübschen Frau starr ins Gesicht. In ihren Augen war nicht das geringste Aufflackern von Irrlichtern zu entdecken.

»Ich bitte Sie dringend, das bleiben zu lassen«, knurrte er grimmig, »sonst wird das Mädchen entweder verrückt oder es passiert noch Schlimmeres. Gott sei Dank kommt jetzt ein bisschen Farbe in ihr Gesicht - aber ich kenne solche Experimente und weiß, daß sie am Rande eines Abgrunds schwebte. Daß der Admiral sich auf dem verdammten Schiff befindet, weiß ich selber. Aber mit solch gefährlichem Humbug werden sie ihn nicht davon runterkriegen, Mrs. Hutchinson.«

»Womit wollen Sie es sonst versuchen?« fragte Ella spöttisch. »Sie wissen ja noch nicht einmal, wer sich hinter Omar Ferek wirklich verbirgt -«

Gordon Adams sprang vom Bett hoch.

»Aber Sie, Sie wissen das -?« fragte er keuchend.

Plötzlich fühlte er die nasse Hand Dr. Hutchinsons auf seiner Schulter.

»Bleiben Sie ruhig, Gordon«, bat der Orientforscher. »Sie wird jeden Augenblick zu sich kommen, und da darf es keine neue Aufregung geben. Ich werde Ihnen dann erklären, was es mit dem ganzen Spuk auf sich hat, mein Junge. Und Sie werden zugeben, daß meine Frau nicht so unrecht gehandelt hat -«

In diesem Augenblick ertönte von oben ein lautes Poltern, das von einem gellenden Schrei unterbrochen wurde.

Gordon Adams riß eine Luger aus seinem Jackett, entsicherte sie und stürmte zur Tür.

»Ich werde mich selber davon überzeugen, was hier wirklich los ist«, sagte er wild.

»Bleiben Sie und begeben Sie sich nicht unnütz in Gefahr«, warnte Ella.

»Ich kann schon auf mich aufpassen, meine Gnädigste«, grinste er spöttisch zurück und war schon aus dem Zimmer.

Die schwerkalibrige Pistole in der Faust, rannte er den Korridor entlang.

Er warf nur einen kurzen Blick in die leere Hotelhalle und stürmte die Treppe hinauf. Mit einem Sprung setzte er über das rote Sperrseil.

Das Hotel >Albatros< hatte im Gegensatz zu den meisten modernen Unterkunftsbauten nur drei Etagen. Die Geräusche kamen deutlich aus dem ersten Stock.

Auf dem Gang hier brannte kein Licht, und es war ziemlich finster, denn auch ein Fenster gab es nicht. Adams brauchte sich gar nicht besonders bemühen, leise zu sein. Ein dicker Teppich machte seine Schritte unhörbar, und der Lärm wurde jetzt so stark, daß man sie auch auf Holzboden kaum gehört hätte.

Das Getöse kam aus einem Zimmer, das hinter der dritten Tür links lag. Also fast genau über der Nummer 110 in Parterre, dachte Adams.

Er lehnte sich an die geschlossene Tür und horchte.

Das Gepolter, von schrillen Schreien durchmischt, klang tatsächlich, als wenn sich eine Bande Betrunkener da drin balgen würde. Nur schien es sich nicht um eine harmlose Rauferei zu handeln, denn dazwischen knallten Körper auf den Fußboden. Adams hörte das sehr deutlich. Wahrscheinlich deshalb, vermutete er, weil man auch in diesem Raum die Teppiche aus den Fenstern gehängt hatte.

Ein wahrhaft tierisches Aufbrüllen fuhr dem Lauscher jetzt durch Mark und Bein. Er zögerte unwillkürlich, dann nahm er die Pistole in die linke Hand und probierte vorsichtig die Klinke. Die Tür gab nach!

Ganz, ganz langsam öffnete er einen Spalt, durch den er in das schauerliche Zimmer blicken konnte.

Er vernahm ein paar Stimmen, die sich in einer ihm völlig fremden Sprachen anschrieen - aber was er dann sah, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.

Es gab in diesem Raum kein einziges Möbelstück. Er war weit größer als die Appartements im Parterre. Obwohl keine Lampe des Deckenlüsters brannte, wurde der Raum von einem geisterhaften bläulichen Flutlicht hell erleuchtet.

Auf dem Boden verstreut lagen in Blutlachen einige blutgekleidete, wilde Gestalten. In der Mitte des Ganzen ragte ein dicker Holzpfahl bis zur Decke empor. Er mündete direkt in den Lüster.

An diesem Pfahl lehnte ein Mann in weißem Turban. Er bot einen entsetzlichen Anblick, denn es fehlte ihn das halbe Gesicht, und aus der grässlichen Wunde rann ein Blutstrom bis auf die erhobene Faust herunter, die ein Messer umkrampft hielt.

Es war für Gordon Adams nicht schwer festzustellen, wer dem Mann die Hälfte seines Gesichtes abgeschlagen hatte. Denn vor dem Mast tanzte, tierische Laute ausstoßend, ein zweiter auf einem Bein herum. Jeder Sprung des Kerls ließ die ganze Bude dumpf erzittern. Das zweite Bein lag vom Oberschenkel abgetrennt daneben auf dem Fußboden und verdeckte halb den Krummsäbel, mit dem dies passiert sein mußte.

In der Rechten schwang der Einbeinige ebenfalls einen Säbel -Gordon Adams kämpfte hinter dem Türspalt mit aller Kraft gegen das Grauen, das in ihm aufstieg und ihm das Bewußtsein zu nehmen drohte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das entsetzliche Bild.

Das verbliebene Auge des Mannes am Mast starrte mit grauenhafter Bösartigkeit auf seinen Angreifer. Der verzerrte Mund, dem die Hälfte der Lippen fehlte, öffnete sich. Adams sah die weißen, bleckenden Zähne des: Ungeheuers. Das war kein Mensch, das konnte kein Mensch sein, obgleich ihn, das starr glotzende Auge plötzlich an das von Omar Ferek erinnerte -»Allah part -« kam es plötzlich deutlich aus dem Mund.

Mehr war nicht mehr zu hören, denn der einbeinige Gegner stieß dem Mann im gleichen Moment den Säbel durch die Brust. Die scharf geschliffene Waffe hatte den Dämon mit dem Turban förmlich an den Pfahl genagelt. Noch aber hob sich die Faust und schleuderte das Messer in den Hals des Angreifers mit dem abgetrennten Bein. Mit einem grässlichen Aufstöhnen stürzte dieser zu Boden -Gordon Adams stöhnte ebenfalls auf. Das grauenhafte Schauspiel drohte ihm den Verstand zu nehmen -Da verdunkelte sich langsam das geisterhafte Licht. Durch die drei weit geöffneten Fenster, über deren Simse die roten Teppiche hingen, entwichen schwarzgraue Rauchschwaden. Es waren die gleichen düsteren Nebel, die das gespenstische Schiff umhüllt hatten, dachte Gordon Adams erschüttert.

Wie an seinen Platz gebannt beobachtete der Detektiv, wie der Dunst langsam abzog. Bleiches Mondlicht fiel in das Zimmer - es war leer. Der Pfahl, die Leichen, die entsetzlichen Zweikämpfer, alles war spurlos verschwunden.

Nur aus der Mitte des Zimmers, wo der Angenagelte noch eben gestanden hatte, löste sich ein Schatten. Es war eine männliche Gestalt, die Adams vorhin nicht gesehen hatte. Das Phänomen drehte ihm den Rücken zu. Jetzt aber wandte es sich langsam um, und Gordon erkannte das maskenhafte weiße Gesicht mit der Augenbinde -Mit letzter Konzentration schloß er leise die Tür. Dann jagte er wie von den Dämonen gehetzt den Gang entlang und die Treppe hinunter. Gerade noch erkannte er das quergespannte Seil, sonst wäre er darüber hinweggestürmt. Mehr taumelnd als laufend erreichte er dann das Zimmer Nummer 110.

***

Ella Hutchinson starrte ihn an wie ein Gespenst.

»Mein Gott«, stammelte sie, »es ist wie ein Wunder, daß Sie zurückgekommen sind, Gordon -«

»Schon gut, Mrs. Hutchinson«, sagte Gordon schweratmend, »meine Neugier hätte leicht ins Auge gehen können. So aber ist sie mir nur auf den Magen geschlagen -«

Dann aber hatte er nur mehr Augen für Amy. Sie saß aufrecht im Bett, in den Arm von Dr. Hutchinson gelehnt, der neben ihr auf der Kante hockte.

Das Mädchen wirkte sichtlich erholt und Gordon fand sie schöner denn je. Er wollte schon auf sie zustürzen, um sie ungeachtet der beiden Zeugen in die Arme zu nehmen, da stutzte er.

Amy sah ihn nicht an, sondern deutete wie abwesend zum Fenster hinaus.

Dort lag im fahlen Mondlicht hinter dem Strand das phosphoreszierend schimmernde Meer. Ein Segelschiff, wie von innen her magisch beleuchtet, entfernte sich mit höchster Geschwindigkeit und verschwand als kleiner gelber Punkt am schwarzen Horizont.

»Es fährt wieder weg«, sagte Amy leise. »Und mein Daddy befindet sich an Bord - mein Gott -«

»Schon gut, Baby«, sagte Gordon Adams heiser, als die Erscheinung verschwunden war. »Wir werden ihn schon von dort herunterholen, denn ich glaube jetzt an Ihr Rezept, Mrs. Hutchinson. Nur sollten Sie mir endlich mehr darüber erzählen. Allerdings weiß ich nicht, ob Amy schon in der Lage ist, meine und Ihre Story zu verdauen.«

»Schön, daß Sie hier sind, Gordon«, sagte Amy jetzt und reichte ihm die Hand. »Es geht schon wieder, ich habe nur noch ein wenig Kopfschmerzen. Mrs. Hutchinson hat ein Experiment mit mir angestellt, und ich weiß jetzt, daß Daddy lebt. Sie hat durch mich mit ihm gesprochen. Es war sehr anstrengend, ich erinnere mich, aber es war auch wunderbar. Ich war wie in einer anderen Welt -«

Dr. Hutchinson hatte Amy losgelassen und war aufgestanden. Wie selbstverständlich übernahm Gordon seine Position, und sie lehnte sich glücklich lächelnd in seine Arme.

Gordon sah einigermaßen verwundert zu, wie der Orientalist große Gläser auf dem Tisch postierte und sie aus dem Kühlschrank mit Eiswürfeln füllte, über die er aus einer Flasche Whisky goss und diese dann zwischen den Gläsern abstellte.

»Der Schreck ist für heute Nacht vermutlich vorüber«, erklärte er mit unnatürlicher Gelassenheit, »und wir können jetzt alle - einschließlich Miss Amy, möchte ich behaupten - einen Drink vertragen. Überhaupt ist meinen Erfahrungen nach jede Gefahr viel leichter zu überstehen, wenn man sie erkannt hat. Und das scheint mir jetzt einigermaßen der Fall zu sein. Erzählen Sie zuerst mal ruhig, Gordon, was Sie da oben gesehen haben. Denn Sie haben doch etwas gesehen, nicht?«

Dr. Hutchinson reichte zuerst seiner Gattin ein gefülltes Glas, dann trug er zwei weitere zum Bett hinüber. Gordon und Amy griffen hastig zu.

»Natürlich habe ich das«, sagte Gordon leise. »Nur weiß ich wirklich nicht, ob wir Amy einen Gefallen damit tun -«

»Keine Angst, Gordon«, lächelte das Mädchen tapfer. »Ich habe schon Mrs. Hutchinson erklärt, daß eine Tochter von Admiral Nelson Parry nicht so zart besaitet ist, wie es den Anschein haben mag. Das Wichtigste ist, daß wir Daddy aus den Klauen dieser Dämonen retten. Cheers allerseits!«

Sie hob das Glas, und rundum klirrten die Eiswürfel. Dr. Hutchinson hatte sich einen Stuhl neben den seiner Gattin gerückt und legte ihr den Arm um die Schultern.

»Es waren Dämonen, das dürfte nun eindeutig feststehen«, sagte Gordon dann, stellte das Glas auf den Nachttisch zurück und zündete sich eine Zigarette an. Ella bemerkte deutlich, wie seine Hände dabei leicht zitterten.

»Es war gräßlich, und ich habe nie im Leben so etwas gesehen«, fuhr er fort und sog den Rauch tief in die Lungen. »Die Kerle haben sich da oben, direkt über uns, eine förmliche Schlacht geliefert. Ich glaube nicht, daß es nötig ist, alles zu erzählen -«

»Nein, Gordon«, bestätigte Dr. Hutchinson. »Sie sollten mir nur wenn möglich sagen, ob Omar Ferek mit oben war.«

»Am Schluss tauchte er auf wie ein Schemen«, berichtete Gordon. »Ich stand hinter dem Spalt der geöffneten Tür, und ich halte es für ausgeschlossen, daß ich entdeckt wurde, sonst wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht hier. Für mich steht fest, daß dieser Omar in engster Verbindung zu diesen Monstern steht, wenn er nicht selber -«

»Eines von ihnen ist, nicht?« ergänzte Dr. Hutchinson. »Ich habe mir von meiner Frau nochmals genau alle Erscheinungen berichten lassen, die vor ihrem zweiten Gesicht in diesem Zusammenhang aufgetaucht sind. Ich hoffe, jetzt lächelt niemand mehr darüber. Gestern nun gelang es mir, vom >Minerva< aus mit meinem Institut zu telefonieren, und da bekam ich die Steine zu dem schrecklichen Mosaik, die mir noch gefehlt haben. Das war, während Sie Ihren Umzug hierher organisiert haben, Gordon.«

»Gut - und was haben Sie herausgefunden?« fragte Gordon gespannt.

»Ich will mich so kurz wie möglich fassen«, begann der Forscher seinen Bericht. »Wie es der geheimnisvolle Orient bedingt, gab es in seiner Geschichte bis in die Neuzeit herauf immer wieder Mysterien, die für uns noch heute unerklärbar sind. Vor ziemlich genau zweihundert Jahren fand bei Tschesme in der Ägäis im ersten der so genannten russisch-türkischen Kriege ein Seegefecht statt, bei dem fast die gesamte türkische Flotte vernichtet wurde. Angesichts der Niederlage wollte sich einer der türkischen Kapitäne zu den Russen schlagen, um sein Leben und auch sein Schiff zu retten. Die Engländer, die zwar damals noch nicht offiziell eingriffen, aber wie so oft die Fäden im Hintergrund zogen, hatten ein paar Schiffe zur Beobachtung in der Gegend. Sie standen politisch auf Seite der Türken, bekamen Wind vom Verrat dieses Kapitäns und veranlassten seine Mannschaft gegen gutes Geld zu einer Meuterei, als das Schiff schon in Richtung Russland den Bosporus hinter sich hatte. Das war nicht schwer, denn der Kapitän galt als blutrünstiger Tyrann. Das Schiff hieß übrigens >Albatros< -«

»Und der Kapitän Omar Ferek«, fiel ihm Gordon ins Wort.

Dr. Hutchinson nickte ernst. »Schon seit ich diesen Namen zum ersten Mal hörte und dann mit diesen teuflischen Ereignissen hier konfrontiert wurde«, erzählte er weiter, »ging mir dieser Name im Kopf herum - aber ich kam lange nicht hinter den Zusammenhang. Es war damals nicht die ganze Mannschaft, die man zum Meutern bringen konnte. Ein Teil verließ heimlich das Schiff, und aus dem Rest machte Kapitän Omar Ferek so ziemlich Kleinholz, bis ihn einer tödlich erwischte. Auch ihm, dem er vorher ein Bein abgeschlagen hatte, machte Ferek schließlich den Garaus. Noch im Sterben, stieß er einen dieser fürchterlichen Bannflüche aus, deren Wirkung bis heute in den Bereichen des Islams fortdauert und deren Ursprung nicht im Koran selber, sondern in der jemenitischen Fassung des Hadith zu suchen sind, die wiederum auf König Salomo zurückgreift -«

»Nicht im Koran selbst?« unterbrach ihn Ella. »Aber es stimmt doch, daß die beiden Sätze einer bestimmten Sure des Korans auszusprechen sind, um den Bannfluch zu lösen?«

»Dieser Meinung war ich bis vor einer Stunde«, antwortete der Gelehrte. »Inzwischen aber wurde mir klar, daß das die falsche Methode war, und du hast also nichts verdorben, weil es dir nicht gelungen ist, diese Formel bei Admiral Parry an den Mann zu bringen.«

»Ich könnte darüber erleichtert sein«, seufzte Ella auf. »Was aber ist das Richtige?«

»Omar Ferek ereilte der Tod, bevor er den Fluch vollständig aussprechen konnte. Dadurch ist nach uralter Überlieferung seine Wirkung nur zu beseitigen, wenn er dem gegenüber, der ihn ausgestoßen hat, wiederholt wird. Und zwar vollständig. Ich kenne die gängigsten dieser Beschwörungen - unser Pech ist nur, daß wir den Anfang nicht wissen.«

Gordon Adams hing mit äußerster Spannung an jedem Wort von Dr. Hutchinson.

»Ich kann nicht Arabisch«, sagte er plötzlich, »aber ich habe deutlich gehört, wie der Mann mit dem Turban, bei dem es sich offenbar um den Kapitän handelte, zwei Worte hinausbrüllte, bevor ihn der Todesstoß fällte: Allah part -«

»Verdammt, das ist die Lösung«, rief Dr. Hutchinson und sprang vom Stuhl hoch. »Allah partschalama es Sabi heißt das Ganze im jemenitischen Dialekt, und es bedeutet nichts anderes als etwa: Allah zerschmettere dich, Verfluchter! Bei Bannflüchen dieser Art spielt übrigens der Zeitraum eines Doppeljahrhunderts eine entscheidende Rolle, und das erklärt, warum gerade jetzt diese Ereignisse wieder lebendig werden - und warum ausgerechnet Engländer die erneuten Opfer wurden, brauche ich wohl ebenfalls nicht mehr zu erläutern.«

»Das ist ja alles recht und gut«, sagte Gordon nach einer Weile des Schweigens und grapschte nach einer neuen Zigarette. »Aber wie teilen wir diesen Zauberspruch dem Admiral mit?«

»Wir versuchen es nochmals, Mrs. Hutchinson«, erklärte Amy entschlossen.

»Das dulde ich auf keinen Fall - es könnte Ihr Tod sein, Mädel!« weigerte sich Gordon.

»Es gibt da noch ein Hindernis«, sagte Ella langsam. »Wie mir der Admiral durch unser Medium mitteilte, kreist das entsetzliche Schiff tagsüber mitten im Meer, und wenn Mr. Parry da den Fluch ausspricht, versinkt alles um ihn in der Tiefe - so würde es doch sein, nicht wahr, Floyd?«

»Allerdings, Ella - es bleibt nichts davon übrig«, bestätigte Dr. Hutchinson düster. »Das würde heißen, der Admiral müßte es Nachts versuchen, wenn die Barke hier in der Nähe ankert.«

»Das wird unmöglich sein, Floyd, denn die Untoten haben vorgesorgt. Nachts ist Admiral Parry in einer Zelle eingeschlossen.«

»Dann ist Daddy also doch verloren«, sagte Amy flüsternd.

Die unendliche Trauer, die sich um ihre schönen Augen legte, schnitt Gordon Adams wie ein Messer ins Herz.

Er sog hastig an seiner Zigarette und griff gleich darauf zum Whiskyglas. Es war leer bis auf ein paar Eiswürfel, als er es auf den Nachttisch zurückknallte.

»Nein, Baby«, sagte er dann rau. »Es gibt eine andere Lösung. Ich muß versuchen, auf das verfluchte Schiff zu kommen - ob bei Tag oder Nachts, das werden die Umstände ergeben.«

***

Admiral Nelson Parry hockte schweratmend im Finstern, als seine Telediskussion mit Mrs. Hutchinson plötzlich durch einen schrillen Schrei unterbrochen wurde.

Immer wieder rief er vergeblich ihren Namen in die schreckliche Stille, bis ihm die Luft wegzubleiben drohte und er mühsam nach Atem ringen mußte.

Er legte sich auf die Pritsche zurück und versuchte mit aller Energie, seine aufgepeitschten Nerven zu beruhigen. Noch nie im Leben hatte er ein telepathisches Gespräch geführt, aber er zweifelte keine Sekunde daran, daß diese geheimnisvolle Frau auf dem richtigen Weg war. Verflucht, warum hatte der Kontakt nicht ausgereicht, um ihm die Beschwörungsformel zu nennen, dachte er erbittert. Es war ihm im Moment völlig gleichgültig, daß er sich damit vielleicht dem sicheren Seetod überantwortet hätte. Wenn schon, alles war besser als diese schwarze Hölle hier. Der Telekontakt mußte im Hotel durch irgend jemanden brutal unterbrochen worden sein. Admiral Parry verstand nicht das geringste von der Funktion solcher Geheimnisse, aber er traute Mrs. Hutchinson zu, einen zweiten Versuch zu unternehmen. Bis dahin mußte er sich in Geduld fassen. In übermenschliche Geduld.

Er dachte an den Colonel, der über ein halbes Dutzend Nächte hinweg an dieser schaurigen Situation nicht zerbrochen war. Wenigstens noch nicht ganz. Dabei hatte er nicht die Spur einer solchen Hoffnung gehabt.

Plötzlich horchte Parry auf. In seinen lang geübten Seemannsohren hatte sich das monotone Geräusch des Kielwassers jäh verändert. Es war stiller geworden, fast unhörbar. Gleichzeitig ließen die leicht schlingernden Bewegungen des Schiffskörpers nach, und Parry hörte deutlich das dumpfe Rasseln einer Ankerkette. Die grausige Barke lag fest!

Über ihm dröhnte kurz das Gepolter von Schritten, das deutlich von den schauderhaften Sprüngen des Einbeinigen übertönt wurde. Dann war wieder Ruhe.

Die grausigen Monster hatten das Schiff verlassen, durchzuckte es Parrys Gehirn. Sie statteten also dem Hotel wieder ihren nächtlichen Besuch ab. Hoffentlich blieb er für die Gäste ohne Folgen, war sein nächster Gedanke. Wenn sie nur ein wenig Verstand gehabt hätten, wären sie längst aus dem alten Fuchsbau geflüchtet. Aber die Stimme Mrs. Hutchinsons hatte ihm bestätigt, daß sie vom >Albatros< aus den Kontakt zu ihm hergestellt hatte. Warum nur, verdammt? Gehörte das zu diesem ganzen Ritual?

Er sprang auf und versuchte nochmals vergeblich, die Tür aufzusprengen. Nach Sekunden schon gab er alle Anstrengungen auf, denn er mußte erkennen, daß er bei weiter erhöhtem Sauerstoffverbrauch den Morgen nicht erleben würde. Es kam zwar von irgendwo her Luft durch die kaum bemerkbaren Ritzen, jedoch so wenig, daß sie knapp für die nächsten sechs Stunden reichen würde, wenn sich der Gefangene jede unnötige Bewegung versagte. Und solange war es nach seiner Armbanduhr noch mindestens bis zum Sonnenaufgang.

Der alte Admiral war wieder von einem unbändigen Lebenswillen erfüllt. Und statt ihn weiter zu irgendeiner unnützen Aktion anzustacheln, schläferte ihn diese Erkenntnis allmählich ein.

Irgendwann im Traum glaubte er die Schritte der zurückkehrenden Dämonen zu hören, und es war ihm, als ob sich das grinsende Gesicht des einäugigen Managers über ihn beugte. Aber er erwachte nicht davon.

Es war fast eine Betäubung, aus der er endlich hochschrak. Das kam wohl vom immer größer werdenden Luftmangel, stellte er fest, denn jeder Atemzug kostete ihn allmählich Mühe, und er spürte bereits leichte Stiche in der Lunge.

Nur jetzt nicht mehr ersticken, dachte er verzweifelt und sah auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Die zeigten auf sechs Uhr morgens - es konnte ja nur morgens sein, redete er sich erschrocken ein. Er bedauerte jetzt, sich bei McKintosh nicht erkundigt zu haben, wenn genau sich diese verdammte Tür öffnen würde.

Würde sie sich überhaupt öffnen? dachte er plötzlich. Oder hatten sich diese Teufelsgehirne oder wer immer hier Regie führte, die Sache anders überlegt?

Nelson Parry kroch von der Pritsche und stellte sich vor die Tür. Wenn überhaupt, mußte sie nach außen aufgehen. Er wußte nicht einmal genau, wann sich die Sonne über dem Meer erheben würde. Als Urlauber verschlief man diese Morgenstunde gewöhnlich.

Das Kielwasser rauschte wieder, das Schiff befand sich längst in Bewegung. Weitab von allem Lebendigen, das Rettung bringen könnte -Mit wachsender Verzweiflung verfolgte Parry die schleichenden Zeiger seiner Uhr. Sie war auf die jetzt hier gültige osteuropäische Sommerzeit eingestellt, und da konnte es sieben werden, bis draußen die Sonne auftauchte.

Sein Atem ging nur mehr leise pfeifend.

In einer Viertelstunde ist es zu spät, dachte er und erschrak, daß ihn dieser Gedanke mit eiskalter Ruhe erfasste.

Plötzlich knirschte es vernehmlich in der Holzwand. Mit einem dumpfen Krachen sprang die Tür auf. Parry war mit einem Satz auf dem Gang und sah in dem grauen Schein, daß alle sechs Türen des Gefängnisses weit offen standen. Keuchend holte er Atem, es war hier fast schon etwas von frischer Seeluft zu spüren.

»He, aufwachen, raus, Leslie!« rief Parry.

Es mußte hinter der Tür schräg gegenüber sein, erinnerte er sich vage, wohin das entsetzliche Einbein seinen alten Freund gestern verfrachtet hatte.

Parry wankte die paar Schritte bis dorthin und erstarrte, als er einen Blick in das Halbdunkel der Zelle warf. Leslie McKintosh lag auf dem unteren Bett und regte sich nicht.

»Leslie, aufstehen, raus!« brüllte der Admiral.

Als Antwort hörte er nur ein dumpfes Echo. Als er den Kopf ein wenig vorstreckte, sah er, daß der entsetzlich abgemagerte Mann im grauen Anzug die Augen in dem totenbleichen Gesicht offen hatte. Sie starrten glasig an die Decke -»Verdammte Hunde, sie haben ihn zur Strecke gebracht«, knurrte Nelson.

Vor einem plötzlichen Windstoß, der den Korridor durchfuhr, zuckte er zurück. Keine Sekunde zu früh, denn mit einem donnernden Knall fielen gleichzeitig alle sechs Türen wieder zu.

Langsam, mit schleppenden Schritten, ging der alte Admiral zum Deck hinauf. Das Schreckensbild überraschte ihn nicht mehr. Da lagen sie herum, in ihren grellfarbigen Monturen, und der Mann mit dem halben Gesicht stand hochaufgerichtet an den Hauptmast genagelt. Im Osten hob sich die Sonne über dem Meer empor. Dort hinten irgendwo muß wohl der Kaukasus liegen, dachte Nelson Parry plötzlich und lachte laut auf bei diesem blödsinnigen Gedanken.

Keine Wolke stand am Himmel. Und doch wäre Parry für Wolken jetzt so dankbar gewesen, denn Wolken versprachen Regen - und nur der hätte den entsetzlichen Durst löschen können, der ihn plötzlich wieder quälte.

Er hatte noch Tabak für eine Pfeife, aber keine Lust dazu.

Lust zu überhaupt nichts.

Das entsetzliche Schiff zog seine irrsinnige Kreisbahn, und ringsum gab es nur glitzerndes Wasser.

Um die Verzweiflung nicht hochkommen zu lassen, begann er systematisch jeden Zollbreit des Schiffes zu untersuchen. Nicht die Spur eines Rettungsbootes, eines Ringes oder von etwas, was nur eine Chance versprochen hätte, war zu entdecken. Hatte man zu der Zeit, als der alte Kasten vom Stapel lief, an so etwas noch gar nicht gedacht? Parrys Gehirn war viel zu sehr ausgebrannt, um sich an die Schulzeiten zu erinnern, wo man ihm die Antwort auf diese unnütze Frage einmal beigebracht hatte.

Unten waren alle Türen hermetisch verschlossen. Auch die, die zu interessanten Räumen, etwa zur Schiffsküche, führten.

Resigniert stieg Nelson Parry zum Führerhaus hinauf und versuchte sich mit aller Kraft am Steuer. Wie schon der arme Leslie gesagt hatte - das alte Ding war um keinen Millimeter zu bewegen.

Aber Nelson Parry entdeckte etwas anderes. Diese Entdeckung lenkte seine Gedanken, die schon damit zu spielen begannen, sich einfach in die erlösenden Fluten zu stürzen, in eine völlig andere Richtung.

Es war eine alte, geräumige Seemannskiste mit Holzdeckel, die ein Stück entfernt vom Steuer stand. Der Deckel ließ sich mühelos öffnen, und die Kiste war leer.

Sie war geräumig genug, um selbst einen Mann von seiner Länge bequem zu verbergen. Und wenn man dieses Logis nicht zu lange benutzen mußte, bekam man da drin mindestens genau so viel Luft wie in der dunklen Zelle unter Deck.

Nelson Parry war über seinen Fund so erfreut, daß er sich gemächlich eine Pfeife anzündete. Und er rauchte sie völlig gelassen zu Ende, obwohl der Tabak seinen Durst noch verstärkte und jetzt auch der Hunger vernehmlich in seinen Eingeweiden zu wühlen begann.

Der Tag war entsetzlich lang, und immer wieder mußte Parry an die beiden Toten denken, die jetzt da unten in Zellen ihren ewigen Schlaf hielten. Im Moment waren es also dreizehn Leichen auf dem Schiff -Vergeblich wartete er zwischendurch immer wieder auf ein Zeichen von Mrs. Hutchinson. Aber das Orakel schwieg, und schließlich schalt der alte Admiral sich selber einen Narren, auf die Hilfe von solchem Hokuspokus überhaupt gerechnet zu haben.

Nein. Wenn er nicht die vierzehnte Leiche auf diesem verdammten Kasten werden wollte, dann gab es nur eines: Sich von den Monstern heute Abend nicht einsperren zu lassen.

Parry konnte es kaum erwarten, bis die Sonne langsam im Westen versank. Dann stieg er zum Steuer hinauf und stellte sich neben die offene Kiste. Kaum erklang von unten das erste grässliche Stöhnen, kroch er hinein und schloß leise den Deckel über sich.

Es war in dieser Lage nur sehr schwer zu erkennen in welche Richtung sich das Schiff bewegte. Er würde nochmals einige Stunden Geduld aufbringen müssen - wenn sie ihn nicht vorher fanden. Er zog den Revolver aus dem Lumber, in dem noch drei Schuß staken. Lebend würden sie ihn nicht noch einmal fassen, dachte er bitter.

Er vernahm fernes Stimmengemurmel, dann war lange, lange nichts zu hören. Stunde um Stunde verrann und zehrte an den eisernen Nerven des Mannes in der Kiste.

Dann endlich ging das Gepolter wieder los. Parry hörte deutlich dazwischen die dröhnenden Sprünge des Einbeinigen - endlich Stille.

Admiral Parry wartete noch eine Viertelstunde, dann hob er vorsichtig den Deckel. Er sah nichts als ein paar Sterne über sich. Jedes unnütze Geräusch vermeidend, kroch er heraus.

Ein vorsichtiger Blick auf das immer noch von der magischen Korona erleuchtete Hinterdeck zeigte ihm, daß es leer war.

Die fünf Gerippe auf der anderen Seite störten ihn nicht.

Das Schiff lag vor Anker. Und drüben in weiter Ferne schimmerten die Lichter der Hotels von Mamaia!

 Es waren mindestens drei Kilometer bis dorthin, stellte Parry fest. Aber das mußte nicht bedeuten, daß das Schiff in einer solchen Entfernung von der Küste lag. Es ankerte vielmehr weit im Norden davon, vor dem verlassenen Streifen, der zwischen den Hotels und der großen Fabrik da drüben lag. Auch sie war beleuchtet, und Nelson Parry sah deutlich den Rauch aus den Schornsteinen qualmen. Er berechnete, daß er, wenn er auf die dunkle Küste zuhielt, etwa einen Kilometer zu schwimmen hatte.

Wie aber waren die Monster an Land gekommen?

Es war zwecklos, solche Überlegungen anzustellen. Der Admiral rannte die Treppe hinab und ging zur Reling. Dort warf er seine Kleidung mitsamt dem nutzlosen Revolver weg bis auf den Slip.

Einen Augenblick lang starrte er in die schwarzglänzenden Fluten. Würde er in seinem geschwächten Zustand diesen Kilometer schaffen? Durfte er überhaupt den geraden Weg nehmen, wo sie ihn vielleicht wieder schnappen könnten?

Nonsens, dachte Nelson Parry grimmig.

Dann hechtete er mit einem gekonnten Sprung über das Schiffsgeländer -***

Inspektor Gordon Adams und zwei Rumänen saßen sich in einer exklusiven Suite des exklusiven Luxushotels »International« gegenüber. Die anfangs etwas frostige Atmosphäre war im Lauf des sachlichen Berichts, den Gordon den beiden Herren erstattete, sichtlich gelöster geworden. Gordon störte es keineswegs, daß statt des gewohnten Whiskys erstklassiger russischer Wodka auf dem Tisch stand.

Seine beiden Gesprächspartner waren ziemlich unterschiedliche Typen.

Kriminaldirektor Negulescu von der Zentrale in Bukarest, der auf Gordons telefonischen Anruf hergekommen war, war ein kleiner gedrungener Typ mit zierlichem Bärtchen über der Oberlippe und sorgfältig ondulierten schwarzen Haaren. Ebenso wenig wie der hellblonde Generaldirektor der ONT Literal, den er im gleichen Flugzeug mitgebracht hatte, war er dem Scotlandyardmann unbekannt.

Beide hatten die rumänischen Zigaretten extrem süßlicher Geschmacksrichtung, die so eng gewickelt waren, daß man gut und gern fünfzig Züge aus ihnen tun konnte, genau wie Gordon den Marlboro vorgezogen, die dieser großzügig anbot.

»Wir haben einen freudigen Anlass und einen weniger angenehmen, um Ihnen zu danken«, sagte der schmalgesichtige Ion Mircea, dem das Wohlergehen von Hunderttausenden von Touristen in Rumänien anvertraut war. »Der erfreuliche Anlass ist, daß Sie, wie man ja hier allerseits hoffte, auf dem Weg zum Erfolg sind, Sir -«

Gordon ließ ein süffisantes Lächeln sehen.

»Das dachten Sie auch von Colonel Leslie McKintosh vom Secret Service, nicht wahr?« sagte er spöttisch. »Erst als dieser ebenfalls unter den Verschollenen landete, weil er bestimmte eigene Wege ging, kamen Sie auf den alten simplen Scotland Yard zurück. Ich mache Ihnen das nicht zum Vorwurf, Mircea. Sondern allein die Tatsache, daß Sie Exklusivgästen dieses verdammte Hotel >Albatros< auch heuer zur Verfügung stellten, obwohl Sie wussten, daß dort vor einem Jahr fünf harmlose englische Boys um ihr junges Leben gekommen waren.«

Ion Mircea zeigte ein pikiertes Gesicht.

»In diesem Fall bitte ich Ihre Vorwürfe ausschließlich an meinen Freund Negulescu zu richten, Mr. Adams«, erklärte er dann förmlich. »Obwohl wir die Offerte des einzigen Luxushotels an diesem Strand, das nicht unter unserer Regie steht, aus Engpassgründen im Vorjahr gern akzeptierten, hat uns für diesmal die Kriminalpolizei dazu einfach gezwungen. Sie steht in unserm Staat mindestens einen Rang höher als wir, obwohl wir das große Geld nach Rumänien bringen.«

»Sie haben es gehört, Mr. Negulescu«, wandte sich Gordon Adams an sein zweites Gegenüber, dessen Oberlippenbärtchen ein wenig zu beben begann.

Negulescu nahm einen tiefen Schluck Wodka, bevor er sich äußerte.

»Auch in einem sozialistischen Staat«, erklärte er dann, »vor allem hier bei uns, gibt es private Enklaven, die man wirtschaftlich arbeiten läßt. Das Hotel >Albatros< ist eine solche. Diese Zufluchtsorte, obwohl sie Devisen ins Land bringen, werden von internationalen Geschäftemachern ziemlich schnell entdeckt und ausgenutzt. So ist es uns gelungen, im >Albatros<, das einem Mann türkischer Abstammung gehört, vor einiger Zeit eine Bande von Heroinschmugglern dingfest zu machen. Mit etwa zehn Kilo Beweismaterial, möchte ich betonen.«

»Das war schon kurz nach dem Zeitpunkt, als die jungen Engländer verschwanden«, wandte Gordon ein.

»Stimmt, aber eben deshalb erschien uns das sonderbare Schicksal dieser Leute sehr suspekt, Inspektor«, verteidigte sich der Kriminaldirektor. »Denn es sind vorwiegend Bürger kapitalistischer Länder, die am Rauschgifthandel beteiligt sind.«

»Möglich«, schluckte Gordon diesen Hieb achselzuckend. »Aber als Sie herausgefunden hatten, daß weder die Engländer noch Manager Omar Ferek zu der Bande, die Sie ja längst dingfest gemacht hatten, in Beziehung standen, forschten Sie nach dem Schicksal der Navyboys vergeblich weiter, bis Ihnen die britische Regierung diesbezüglich einen Fußtritt gab. Denn kamen Colonel McKintosh vom Secret Service und sein Assistent - stimmt's? Sie wurden im >Albatros< einquartiert, obwohl dazu aus Platzmangel im »International« oder im >Condor< nicht die geringste Veranlassung bestand.«

»Eine Veranlassung nicht, aber die beiden Herren bestanden darauf, in diesem Hotel zu wohnen, das während der Saison zahlungskräftigen Devisenbringern aus der Türkei und den Golfstaaten offen steht«, konterte Negulescu scharf. »Und sie konnten ebenso wenig wissen wie wir, welche ungeheuerliche Geschichte in Wirklichkeit hinter dem Verschwinden Ihrer jungen Landsleute stand, das wir natürlich äußerst bedauern. Ich muß zugeben, daß mich Ihre Story ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht hat, das ein moderner Mensch, zumal ein Kriminalbeamter, zum Leben und zum Erfolg benötigt.«

»Mich auch«, versicherte Gordon trocken und bot erneut reihum Zigaretten an, die dankbar akzeptiert wurden. »Wenn Sie aber trotz der sprudelnden Devisenquelle im »Albatros« seine Umgebung inzwischen ein wenig beschattet hätten, wären Sie auf diese verdammten Umstände gestoßen, und die beiden Leute vom Secret Service befänden sich vermutlich noch unter den Lebenden.«

Kriminaldirektor Negulescu schloß eine Weile die Augen, nahm blind einen erneuten Schluss Wodka und starrte dann den Inspektor kurz an.

»Alles zugegeben, aber was hätten wir gegen diese gespenstische Schifffahrt ohne die Weisheit Ihrer zufällig anwesenden Hellseherin ausrichten können?« fragte er dann. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich meine das alles jetzt verdammt ernst, denn schließlich ist ein Mann wie Admiral Parry auch für uns keine Person, an der wir unsre Unfähigkeit erneut beweisen wollen. Gespenster hin oder her, das ist Ihre Sache. Was sollen wir konkret tun?«

»Nicht viel«, überlegte Gordon. »Sie ordern aus dem Hafen von Constanza ein paar Motorboote - es gibt genug davon, auch solche, die mit Funk ausgestattet sind, ich konnte mich davon überzeugen. Diese kleinen Dinger, jedes mit zwei seetüchtigen Polizisten besetzt, bilden einen nicht zu lockeren Halbkreis um den Strand des Hotels >Albatros«. Auf einem davon reservieren Sie mir einen Platz, und sobald irgendwo die mysteriöse Barke auftaucht, und das wird sie hoffentlich gegen zehn Uhr Abends tun, erhalte ich Signal. Sonst nichts, Herr Negulescu - nur müssen sich alle Teilnehmer für ein paar Stunden bereithalten, Schiffbrüchige aus dem Wasser zu fischen. Allerdings im Fall eines Falles nur Admiral Parry oder mich. Was sonst noch zufälligerweise in farbigen Hosen herumschwimmen sollte, lassen Sie tunlichst ungeschoren. Einverstanden, meine Herren?«

»Einverstanden, Inspektor Adams«, sagte Negulescu, und der Chef von ONT Literal stand mit ihm zusammen auf. »Die Details können wir auf der Fahrt nach Constanza besprechen, denn sicher werden Sie uns nach dort begleiten, Sir, um die Boote und die Bemannung kennen zu lernen. Dieser Plan ist ansonsten Ihr Risiko, Sir. Doch gestatten Sie mir die Bemerkung, daß ich Wert darauf legen würde, daß sich während dieser Aktion keine ausländischen Gäste mehr im Hotel >Albatros< aufhalten.«

»Sie sprechen mir aus der Seele«, grinste Gordon Adams. »Ich habe dafür gesorgt, daß meine Bekannten endlich dieses unheimliche Quartier verlassen -«

»Sie sind inzwischen alle im >Minerva< untergekommen«, bestätigte der Chef der Touristenorganisation. »Einen erneuten Fauxpas gegenüber unseren Touristen können und wollen wir uns nicht leisten. Ich bin ehrlich gesagt heilfroh, daß in diesem Jahr keine Urlauber mit diesen entsetzlichen Ereignissen in Verbindung gebracht werden, denn weder die Leute vom Secret Service noch Sie kann man doch wohl unter diese Kategorie einreihen.«

Gordon Adams stand ebenfalls auf und quittierte diese Anmerkung mit einem säuerlichen Lächeln.

»Da haben Sie vermutlich recht«, sagte er, nachdem er sein Wodkaglas geleert hatte. »Nur ehrlich gestanden, habe ich selber ein bisschen Bammel vor unserer entscheidenden Aktion. Nicht nur weil mir die Sonne über Ihrem faszinierenden Strand zu gut gefällt - ich hatte das Glück, so hoffe ich wenigstens, am Schwarzen Meer die Frau meines Lebens kennen zu lernen. Los, fahren wir, meine Herren.«

***

Es hatte sich als gar nicht so einfach erwiesen, im Hafen von Constanza geeignete Fahrzeuge für das geplante Unternehmen aufzutreiben. Denn nur zwei davon standen unter dem Befehl der Polizei, die eigentlichen Küstenwachboote gehörten zur Marine.

Erst ein Telefonat von Kriminaldirektor Negulescu im Büro des Hafenkommandanten mit Bukarest brachte Erfolg.

Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit kreiste die kleine Flottille von vier Motorbooten vor der Küste von Mamaia. Sie machten alle nur schwache Fahrt, denn es kam ihnen ja nicht auf eine Ortsveränderung an, und sie hatten keinerlei Bordbeleuchtung gesetzt, um das Dämonenschiff nicht zu irritieren.

Alle vier Boote standen in Funkverbindung, und auch der Beamte in Zivil, der sich auf ausdrückliche Anordnung von Negulescu im Hotel »Minerva« als Sonderschutz der gefährdeten englischen Gäste aufhielt, war mit einem leistungsfähigen CB-Gerät ausgerüstet, mit dem man sich über einige Kilometer hinweg sehr gut verständigen konnte.

»Den Mann hätten Sie sich wohl sparen können«, meinte Gordon Adams. Kriminaldirektor Negulescu saß neben ihm in einem der Polizeiboote, das von einem seiner Beamten gesteuert wurde.

»Sicher ist sicher«, grinste Negulescu. »Sie sagten mir doch selber, daß die beiden Damen ursprünglich mit uns fahren wollten. Ihre Hellseherin -und die andere ist die Tochter des Konteradmirals, glaube ich -«

»Die Frau meines Lebens, von der ich heute Nachmittag sprach«, erläuterte Gordon und zündete sich eine Zigarette an.

»Ah - so ist das -, nun, dann wünsche ich uns erst recht Erfolg. Ich kann ihn nämlich ebenfalls gebrauchen, Sir. Nachdem außer sechs anderen Ausländern nun noch zwei VIPs hier verschwunden sind, könnte das sogar internationale Verwicklungen bringen - und mein Stuhl in der Hauptstadt kommt bedenklich ins Wackeln.«

»Ich hoffe, wir werden ihn wieder festzurren«, sagte Gordon.

»Dann erklären Sie mir bitte jetzt, wie Sie vorgehen wollen, Sir«, forderte der Kriminaldirektor seinen Kollegen von Scotland Yard auf.

Gordon Adams sah auf seine Armbanduhr. Der Vollmond stand blaß über der See und goss einen zerfließenden silbernen Spiegel über die sanften Wellen. In den Hotels drüben am Strand waren noch eine Reihe von Fenstern hell. Dort, wo das >Albatros< zu suchen war, herrschte die gleiche Dunkelheit wie auf dem unbewohnten Küstenstreifen, der sich nach Norden bis zu der Fabrik erstreckte.

»Hoffentlich haben wir nicht Pech«, knurrte der Inspektor. »Die Zeit für den alten Tyrannenkapitän wäre eigentlich gekommen. Wenn er da ist und die Geistermannschaft ist von Bord, werde ich eine Möglichkeit finden, das Schiff zu betreten. Dann suche ich nach dem Admiral und eventuell nach lebenden Mitgefangenen und erwarte die Bande. Ist das Schiff verschwunden, so fischt ihr uns aus dem Meer, wenn das nötig sein sollte. Das ist alles.«

»Klingt verdammt einfach, Sir«, meinte der Kriminaldirektor skeptisch. »Wenn das Schiff wirklich vor Anker geht, dann vermute ich allerdings mehr im Norden - denn man hat es außer vom >Albatros< aus noch von keinem anderen Hotel gesehen.«

Gordon stutzte.

»Das könnte zwar auch andere Gründe haben«, meinte er dann. »Aber Sie haben auf jeden Fall recht - lassen Sie bitte in Richtung Nord drehen - die übrigen Boote sollen langsam folgen.«

Negulescu gab dem Mann am Steuer das entsprechende Kommando. Dann setzte er ein Nachtfernglas vor die Augen.

»Es ist wie ich sagte«, tönte es plötzlich aufgeregt. »Da draußen - scharf Nordnordost, sehe ich ein seltsames Licht -«

»Darf ich?« bat Gordon und griff nach dem Glas.

Auch er sah draußen auf dem Meer einen Lichtpunkt, der aussah, als würde er von bleichenden Knochen ausgestrahlt. Ganz schwach waren innerhalb des Scheins etwas wie Masten und Segel zu erkennen.

»Sie sind es - aber verflucht weit draußen«, erklärte Gordon und gab das Glas zurück. »Bitte lassen Sie es direkt ansteuern - doch die andern sollen sich etwas zurückhalten.«

Wieder gab Negulescu die Order weiter, und das Motorboot glitt jetzt direkt auf den unheimlichen Lichtschein zu.

Der Kriminaldirektor rieb sich fröstelnd die Hände.

»Aber wo ist die Bemannung?« fragte er heiser.

Gordon Adams blickte zur dunklen Küste hinüber. Auch dort zeigte sich jetzt plötzlich zwischen den Konturen der Bäume ein Lichtschein. Gordon Adams wußte sofort, daß er aus einem ganz bestimmten Zimmer des menschenleeren Hotels »Albatros« kam.

»Sie sind an Land,« knurrte er. »Wie sie das geschafft haben, wird wohl niemand von uns je ergründen. Der Tanz kann losgehen, Mr. Negulescu -«

Der Rumäne nickte nur.

In diesem Moment piepste das Funkgerät. Der Kriminaldirektor beugte sich vor, und Gordon hörte einen hastigen Wortwechsel, von dem er leider nichts verstand.

»Kommen Sie ans Mikrophon, Mr. Adams«, forderte ihn Negulescu auf. »Eine gewisse Mrs. Hutchinson möchte Sie sprechen. Sie ist bei unserem Mann im »Minerva« - ist das nicht Ihre berühmte Hellseherin?«

Gordon antwortete nicht, sondern beschäftigte sich mit dem Funkgerät.

»Sind Sie es, Adams?« ertönte deutlich eine weibliche Stimme.

»Ja, was gibt's, Mrs. Hutchinson?«

»Haben Sie das Geisterschiff im Visier?«

»Seit ein paar Minuten -«

»Das ist sehr gut - Konteradmiral Parry ist vor einer Minute von Bord gesprungen, ich hatte wunderbarerweise nochmals Kontakt mit ihm. Er schwimmt zum Ufer, scheint aber ziemlich mitgenommen zu sein. Sehen Sie zu, daß Sie ihn rechtzeitig herausfischen. Dann können Sie sich alle Gefahren mit dem Schiff sparen - hören Sie mich?«

»Ich höre und habe soweit verstanden. Wir werden sofort nach dem Admiral suchen. Aber warum soll ich nicht mehr auf das Schiff?«

»Verstehen Sie das nicht? Wir kennen doch die Formel und wir wissen, wo Omar Ferek zu finden ist - das Ganze wird mit ihm allein viel einfacher sein, als wenn seine Dämonenhorde bei ihm ist. Und es wird, das hat mein Mann nochmals versichert, die gleiche Wirkung haben.«

»Ach so - Sie meinen -? Well, Mrs. Hutchinson, Sie sind eine großartige Frau.«

»Danke«, kam es girrend aus dem Lautsprecher. »Aber denken Sie lieber an ein reizendes junges Mädchen, das brennend auf Sie wartet, und begeben Sie sich schon deshalb nicht unnütz in Gefahr - und jetzt holen Sie den armen Parry an Bord - Ende.«

Das Gerät verstummte.

Negulescu hatte jedes Wort verstanden.

»Die Frau mit dem zweiten Gesicht hat eigentlich recht«, murmelte er dann. »Wenn es stimmt, daß Parry nicht mehr an Bord ist, und Ihre Zauberformel kann den mysteriösen Kapitän und seinen Anhang auch an Land vernichten, wäre es Unsinn, das schauerliche Schiff zu betreten, Sir.«

»Worüber Sie wohl nicht sehr unglücklich wären«, grinste Gordon und sah zu dem gespenstischen Licht hinüber, aus dem jetzt schon deutlich die Rahen aufragten. »Aber es stimmt. Die anderen drei Boote sollen dicht parallel unserm Kurs folgen. Aber langsam - und wir können jetzt ruhig alle Scheinwerfer einschalten.«

Eine Minute später tuckerte die kleine Flottille in Viererreihe zwischen dem Gespensterschiff und der Küste durch die Fluten. Acht grell leuchtende Suchscheinwerfer tasteten jede Welle ab, und es gab keinen dunklen Punkt mehr dazwischen.

Kriminaldirektor Negulescu und Gordon Adams sahen in höchster Spannung nach vorn auf das leicht gekräuselte Meer. Sie verzichteten auf das Fernglas, das den Blickwinkel nur beengt hätte.

Minute um Minute verstrich. Schon hatten sie die gedachte Gerade passiert, die von der bleichenden Korona dort draußen zur Küste führte.

Da erschien ein silberglänzender Punkt im gleißenden Licht des Suchscheinwerfers, und ein nackter Arm reckte sich aus den Wellen.

»Hallo - Hilfe -« ertönte es gurgelnd in das leise tuckernde Geräusch der auf Viertelkraft laufenden Motoren.

Der Steuermann zeigte kaltblütig, daß er sein Fach meisterhaft verstand. Während ein wildes Gewirr von Funksprüchen zwischen den Booten hin und herschoß, dirigierte er den Kutter hautnah an den weißen Haarschopf heran, der immer wieder von den Wellen überspült wurde.

Negulescu und Gordon streckten gleichzeitig die Arme aus und zogen das triefende Bündel Mensch ins Boot.

Admiral Parry hockte halbnackt auf der Bank und gab als erstes eine sprudelnde Springflut Salzwasser von sich.

»Ich habe verdammten Durst«, keuchte er dann.

Der Kriminaldirektor reichte eine Sprudelflasche nach vorn, und Nelson

 Parry gurgelte das Wasser in einem einzigen, endlos langen Zug hinunter.

»So, jetzt ist mir wohler«, sagte er dann. »Aber es war Rettung in letzter Minute -«

»Schon gut, Sir«, sagte Gordon Adams und umhüllte den fast nackten alten Herrn mit einer Decke. »Das haben Sie in erster Linie Mrs. Hutchinson zu verdanken.«

»Wirklich?« fragte der Admiral, dessen hastiger Atem sich langsam beruhigte. »Das Weib ist eine Hexe, ich schwöre es - aber eine von der seltenen guten Sorte. Ich war so hundserbärmlich geschwächt, daß ich das Ufer wohl nie erreicht hätte. Da hörte ich, ob Sie es glauben oder nicht, ihre Stimme - sie sprach mir von irgendwoher Mut zu - und es ging wieder eine Zeitlang -«

»Jetzt sagen Sie uns bitte nur, Admiral, ob sich noch jemand lebend auf dem Schiff befindet?«

Nelson Parry strich sich das nasse Haar aus der Stirn und sah Gordon mit blickleeren Augen an.

»Sie sind alle tot«, erklärte er dann mit müdem Kopf schütteln. »Sehen Sie lieber zu, Gordon, daß Sie aus dem Bereich der verdammten Barke kommen, bevor die Burschen zurückkehren. Auch wenn Sie Maschinengewehre an Bord hätten, meine Herren, Sie wären trotzdem rettungslos verloren, wenn uns diese entsetzliche Mannschaft jetzt ertappt.«

Negulescu gab allen Booten sofort das Kommando, zu wenden. Die Flottille beschrieb einen knappen Halbkreis, dann wurden die Scheinwerfer abgeschaltet. Das gespenstische Licht weit draußen im Meer wurde kleiner und kleiner -Wieder piepste aufdringlich das Funkgerät.

Diesmal übernahm Kriminaldirektor Negulescu die Bedienung.

»Hallo, hier spricht Hutchinson«, hörte Gordon nach kurzem Palaver eine aufgeregte Stimme. »Wer ist dort?«

»Negulescu, und Mr. Adams ist bei mir. Sagen Sie Ihrer Frau herzlichen Dank für den Tip, wir haben den Admiral gefunden, er ist wohlauf -«

»Gut, ich werde das gleich Amy sagen. Aber meine Frau ist spurlos verschwunden - wir haben sie überall im Hotel gesucht -«

Gordon Adams stieß seinen rumänischen Kollegen beinahe brutal vom Mikrofon weg.

»Hier spricht Gordon, Dr. Hutchinson, hören Sie mich?« rief er heiser. »Lassen Sie Amy nicht aus den Augen, und machen Sie sich keine Sorgen, wir werden Ihre Frau finden, denn ich weiß vermutlich, wo sie ist - Ende.«

»Was hat das nun wieder zu bedeuten?« fragte Negulescu fassungslos.

»Er wird doch nicht die Hexe -Pardon, unsre gute Fee -« Admiral Parry vollendete den Satz nicht.

»Das wird ihm kaum gelingen«, knurrte Gordon. »Lassen Sie bitte die andern Boote nach Constanza zurückkehren, Direktor Negulescu. Wir aber werden im kleinen Jachthafen des >Albatros< vor Anker gehen - genau dort, wo unsre hübsche Segeltour begonnen hat.«

***

Ella Hutchinson ging die einsame nachtdunkle Straße entlang, die vom >Minerva< nach Norden führte. Sie ging wie immer mit leicht wiegenden Hüften, und das Stakkato ihrer hochhackigen Schuhe war neben dem Rauschen des Windes in den Bäumen ringsum das einzige Geräusch, das ihren Weg begleitete.

Sie wußte, daß dieser Gang eigentlich Wahnsinn war. Aber sie folgte wie schon so oft dem unheimlichen Zwang einer inneren Stimme. Der gleichen Stimme, die ihr Leben so schwierig und doch so interessant gestaltete. Zugleich redete sie sich ein, daß es einfach unfair wäre, die Hände in den Schoß zu legen, während Leute wie der kühne junge Inspektor und der alte Admiral bedenkenlos den Kampf gegen höllische Mächte aufgenommen hatten - denen sie vielleicht trotz allem nicht gewachsen waren.

Weniger vielleicht als sie selber.

Sie hatte sich unter dem stets gültigen Vorwand, die Toilette aufsuchen zu müssen, aus dem kleinen Konferenzraum des Hotels >Minerva< entfernt, in dem sie, ihr Mann und Amy Parry von dem Beamten in Zivil in einer Art Schutzhaft gehalten wurden.

Selbst Dr. Hutchinson schien keinerlei Argwohn zu hegen, stellte sie befriedigt fest, als sie aus dem Hotel verschwand und den Weg nach Norden einschlug.

Sie passierte noch drei ganz ähnliche Hotels, deren Namen sie nicht interessierten. Eines davon war dunkel und also bereits geschlossen. Vor den beiden andern standen Autos und einige Menschen, die sich aber nicht im geringsten um Ella kümmerten.

Auch dann nicht, als diese den einsamen Weg zwischen den hoch stehenden Bäumen einschlug, der zum abgelegenen letzten Hotel in der Kette führte, das schon Jahrzehnte vor den anderen hier in tiefster Einsamkeit gestanden hatte. Zum >Albatros<.

Zufrieden stellte Ella fest, daß sie keinerlei Furcht empfand. Die Ängste, die sie im Zusammenhang mit ihrer seltenen Sehergabe und den anstrengenden Mediensitzungen zuweilen erfüllten, galten meist anderen Personen. Furcht aber ist Angst vor einer bestimmten Gefahr, und so etwas kannte Mrs. Hutchinson eigentlich gar nicht. Das war auch der Grund, warum sie trotz der verschiedenen Warnungen aus dem Jenseits mit ihrem Mann hierher gefahren war.

Zwischen den alten Bäumen blickte der Vollmond durch und gewährte der einsamen Frau hin und wieder einen Blick auf den weißen Sandstrand und auf das Meer. Und da entdeckte sie ganz weit draußen den seltsam schimmernden Lichtschein - wie von bleichenden Gebeinen.

Jetzt zuckte Ella doch merklich zusammen, aber sie setzte ihren Weg ohne Unterbrechung fort.

Plötzlich wurde das Meer von gleißenden Scheinwerfern erhellt.

Hoffentlich werden sie ihn finden, dachte sie nur.

Dann sah sie wie eine finstere Mauer den Stacheldrahtzaun, der den Strand des >Albatros< absperrte.

Hinter diesem Zaun bog sie vom Weg ab und blieb heftig atmend unter den letzten Bäumen stehen. Der verwinkelte Bau des alten Hotels ragte finster in das Mondlicht.

Ella sah auf ihre Armbanduhr.

Dann fuhr sie erneut zusammen.

Aus einem Fenster fiel ein schwaches Lichtviereck auf die Terrasse. Und aus diesem Fenster kam das plötzliche, polternde Geräusch, von fürchterlichen Schreien begleitet. Dazwischen ein dumpfes Dröhnen wie von schweren Hammerschlägen. Inspektor Adams und auch der alte Admiral hätten ihr sagen können, woher speziell diese schauerlichen Töne rührten.

Aber Ella Hutchinson wollte das alles nicht wissen. Sie stand mit fliegendem Atem unter dem schützenden Baum und wartete. Endlich verstummte der entsetzliche Lärm. Gleich darauf quoll eine dunkle Rauchfahne aus dem erleuchteten Zimmer im ersten Stock, die sich in Richtung zum Meer entfernte.

Ella Hutchinson blieb noch eine Weile stehen, bis sich ihr hämmerndes Herz etwas beruhigt hatte. Das Licht oben erlosch, und auch von den Scheinwerfern draußen auf der See war nichts mehr zu sehen.

Nur in weiter Ferne sah Ella den wachsgelben Punkt über der Flut leise tanzen, und sie erkannte trotz der Distanz mit bloßen Augen, daß das seltsame Licht winzig wie ein Spielzeug ein Schiff mit geblähten Segeln umschloss.

Langsam schlich sie auf die düsteren Mauern zu und stieg die Terrassentreppe empor. Sie atmete fast erleichtert auf, als sich die Tür zur Halle öffnen ließ.

Wieder brannten nur die beiden einsamen Kerzen des Deckenlüsters. Kein lebendes Wesen war zu entdecken, und es herrschte in dem verlassenen Raum ein dumpfer, bedrückender Geruch.

Ella Hutchinson setzte sich in denselben Sessel, in dem sie während der Meditation mit Amy Parry Platz genommen hatte.

Eine Zeitlang saß sie völlig allein in der unheimlichen Stille.

Ihr Herz schlug jetzt wieder ganz normal.

Plötzlich krampfte es sich zusammen.

Mit unhörbaren Schritten kam ein Mann im eleganten Anzug die Treppe herunter in die Halle. Sein unnatürlich blasses Gesicht wirkte noch durchsichtiger als sonst, und die schwarze Augenbinde stach schrecklich gegen die bleiche Haut ab.

Als er die Frau sitzen sah, stutzte er eine Sekunde.

Dann kam er mit tänzelnden Schritten näher. Wieder spürte Mrs. Hutchinson ihr Herz bis zum Halse herauf klopfen, aber sie achtete nicht darauf.

Sie sah dem Einäugigen nur starr ins Gesicht und kämpfte innerlich gegen die hypnotische Wirkung des gläsernen schwarzen Auges, das sie mit bösartigem Glitzern musterte.

»Sie wagen sehr viel, Mrs. Hutchinson«, sagte Omar Ferek spöttisch. »Warum wollen Sie sich ausgerechnet selbst zum Opfer bringen?«

»Sie wollen alle haben, ich weiß, Omar Ferek«, antwortete Ella Hutchinson leise. »Ihr Racheschwur vor zweihundert Jahren gilt allen Engländern, die von diesen Idioten hier in das Hotel des Grauens delegiert wurden.«

»Sie haben recht, schöne Frau«, tönte der Unheimliche. »Einige kamen von selbst, so wie Sie jetzt - und die anderen werde ich mir holen.«

»Das heißt, Sie halten die Zeit noch nicht für beendet, in der Ihr entsetzlicher Fluch in Erfüllung gehen muß?«

»Was wissen Sie von diesem Fluch?« fragte Omar Ferek hastig. Doch gleich darauf verzog sich sein bleiches Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. Auch Ella Hutchinson sah jetzt dicht über dem Hemdkragen den dunklen Strich, der sich wie eine schmale Narbe unter dem Kinn hinzog.

»Sie wissen gar nicht, auch wenn Sie versuchen, mit Ihrem schwachsinnigen Menschengehirn ins Reich des Dämonischen einzudringen. Aber wenn Sie etwas wissen sollten, müssen Sie natürlich erst recht dieses Dasein verlassen. Sie werden langsam sterben wie die anderen alle, auf den Planken meines Schiffes werden Sie im hellen Sonnenschein Ihr Leben aushauchen -«

Langsam beugte er sich zu ihr nieder und streckte die Arme aus.

Da sprang Ella Hutchinson wie eine Katze hoch. Ihre Hand krallte sich in sein Gesicht und riß mit einem Ruck die wächserne Maske weg. Die Augenbinde löste sich mit, und die gräßlich halbierte Visage des Kapitäns Omar Fereks mit der leeren Augenhöhle und dem blanken Knochen darunter drohte

 Ella für den Bruchteil einer Sekunde das Bewußtsein zu nehmen.

»Stirb, Dämon!« schrie sie gellend auf, während sie, von eisigem Grauen geschüttelt, die Maske zu Boden fallen ließ.

»Allah partschalama es Sabi!« ertönten dann ihre lauten Worte und verebbten in einem unartikulierten Echo in der düsteren Halle.

Auch Gordon Adams und Kriminaldirektor Negulescu, die im selben Augenblick durch die Terrassentür stürmten, hörten den Ruf.

Wie erstarrt blieben sie stehen, als sie Ella Hutchinson und vor ihr das grausige Monster sahen. Der Dämon stieß einen fürchterlichen Schrei aus, dann ließ er die halb ausgestreckten Arme sinken. Die entsetzliche Fratze verschwand zuckend in einem schwarzgrauen Nebel, der nach und nach den ganzen Körper umhüllte. Als sich die Dunstwolke auflöste, war der Dämon verschwunden. Nur die zerknüllte Maske und die schwarze Augenbinde lagen noch auf dem Teppich, und ein durchdringender Gestank breitete sich in der Halle aus.

»Das war - fürchterlich!« stammelte Negulescu immer noch bewegungslos.

Gordon Adams stürzte auf Ella zu, die mit triumphierendem Gesicht vor ihrem Sessel stand. Wilde Irrlichter zuckten in ihren wunderschönen Augen auf.

»Warum mussten Sie sich in diese Gefahr begeben?« fragte Gordon leise.

»Kommen Sie!« rief Ella statt einer Antwort und rannte zur offenen Tür. Die beiden Männer folgten ihr wie unter einem seltsamen Zwang.

Ella deutete auf das mondbeschienene Meer hinaus.

Das Geisterlicht um die alte Barke begann rhythmisch zu zucken. Plötzlich schoß eine Stichflamme aus dem Schiff hoch, die in Sekundenschnelle lautlos verzischte. Von dem fürchterlichen Schiff und seiner Korona war nichts mehr zu sehen -»Für immer verschwunden -« sagte Gordon Adams laut in die Nacht. Es klang wie eine Frage.

»Für immer«, nickte Ella Hutchinson, die am ganzen Leibe zitterte. Aber die Irrlichter in ihren Augen waren verschwunden, und sie lächelte den Inspektor fast verlegen an.

»Ich mußte es tun -« sagte sie leise. »Ich mußte meinen Teil dazu beitragen. Haben Sie den Admiral gefunden?«

»Wir haben«, antwortete Gordon und wies mit vorgestrecktem Kinn in Richtung auf den kleinen Jachthafen hinüber.

Von dem schnittigen Segler war sonderbarerweise nichts mehr zu entdecken. Statt der >Albatros< schaukelte dort ein Polizeiboot. Man konnte drin unschwer zwei Männer sitzen sehen. Der eine trug Uniform, und der andere schien nur mit einer Decke bekleidet. Sein silberweißes Haar schimmerte im Mondlicht -***

»Mein Interesse an der Sache wäre eigentlich nur noch«, sagte Kriminaldirektor Negulescu, der seine englischen Freunde im kleinen Konferenzzimmer des Hotels >Minerva< zu einer Wodkaparty geladen hatte, »daß sie geheim bleibt. Es wäre undenkbar, wenn -«

»Die sieben Opfer können wir nicht mehr lebendig machen«, unterbrach ihn Konteradmiral a. D. Nelson Parry knurrend, »mir tut nur der alte Leslie unendlich leid. Trotzdem werden wir uns hüten, die verdammte Geschichte publik zu machen - wer würde uns auch nur ein Wort glauben, wenn man sie in der >Times< lesen würde?«

»Sind Sie derselben Meinung, Inspektor?« fragte Negulescu Gordon ein wenig besorgt.

»Natürlich. Es ergeht ein von uns beiden unterzeichneter Geheimbericht an Ihre Dienststellen, an den Yard und meinetwegen auch an den Secret Service, wo die Sache begraben wird.«

»Ich danke Ihnen, meine Herren«, sagte der Kriminaldirektor förmlich.

»Begraben«, wiederholte Nelson Parry düster. »McKintosh hat nicht einmal ein Grab bekommen -«

Da sprang Amy auf und legte die Arme um seinen Hals.

»Du solltest jetzt an die Überlebenden denken«, sagte sie sanft und gab ihm einen herzhaften Kuss.

Der schien den alten Herrn aus seinen düsteren Gedanken zu erlösen.

»Du hast recht«, sagte er, löste sich aus den Armen seiner Tochter und ging mit blitzenden Augen hinüber zu dem Stuhl, in dem Ella Hutchinson saß.

Er riß sie ohne alle Umstände zu sich empor und küsste sie lange und innig wie ein alter Casanova.

»Herzlichen Dank, meine kleine Glücksfee«, sagte er dann strahlend. »Sie hatten doch nichts dagegen, Dr. Hutchinson?«

»Keineswegs«, lachte dieser. »Das ist mir in ähnlichem Zusammenhang schon öfters passiert, und ich muß damit leben. Hauptsache, diese Dinge nehmen ein halbwegs glückliches Ende.«

Jetzt fiel es auch Gordon Adams nicht mehr ein, sich zurückzuhalten, und er schloß Amy stürmisch in die Arme.

»Ihr gestattet doch, daß ich mich dieser Runde anschließe?« fragte er grinsend.

»Müssen wir wohl«, knurrte der alte Admiral. »Außerdem habe ich Augen im Kopf. Nimm den Jungen fest in die Arme, aus dem kann noch allerhand werden, Mädel - wenn auch nicht Konteradmiral. Aber das hätte für die Welt heute sowieso nicht viel Wert. Cheers!«
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